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»Was ist denn?« rief Mr. Talbot und hob seinen Spazierstock zum Schlag. »Emily, was ist passiert?«

»Da!« Sie konnte kaum sprechen. »Ein Mann! Im Nebel! Er hat so grauenhaft… gräßlich ausgesehen… wie eine Leiche! Harold, der Mann war tot!«

Bebend stützte sich Mr. Talbot auf seinen Spazierstock. »Unsinn!« rief er ungehalten aus. »Emily, du hast dir etwas eingebildet! Hier liegt doch kein Toter!«

»Er liegt auch nicht da!« Die Frau klammerte sich ängstlich am Arm ihres Mannes fest. »Er ist aus dem Nebel aufgetaucht und auf uns zugegangen!«

»Und dann hat er sich in Luft aufgelöst.« Harold Talbot wurde ärgerlich. »Das war irgendein Besucher des Friedhofs. Können wir endlich gehen? Mir ist kalt, und meine Kleider sind schon ganz feucht!«

Die Kerzenflamme war erloschen. Emily Talbot starrte abwechselnd auf ihren Mann und den noch rauchenden Docht. Wortlos kramte sie die Streichholzschachtel aus der Manteltasche und versuchte, die Kerze wieder anzuzünden.

Ihre Hände zitterten so heftig, daß es ihr erst nach dem zehnten Streichholz gelang. Tränen liefen über ihre Wangen. Der Schock lähmte sie fast.

»Harold«, sagte sie bittend, als sie aufstand und sich bei ihrem Mann einhängte. »Er hat die Augen verdreht und den Mund wie zu einem Schrei geöffnet! Und die Wangen waren so tief eingefallen wie bei einer Leiche! Das war kein normaler Mensch!«

»Komm«, sagte Harold Talbot nur und zog seine Frau in die Richtung des Ausganges.

Vor ihnen tauchte der milchige Schein einer Friedhofslaterne auf. Der Nebel streute das Licht, so daß um die Lampe eine helle Wolke hing. Die Helligkeit reichte kaum bis zum Boden.

Emily Talbot zuckte zurück, als sie unter der Laterne die Umrisse eines Mannes erkannte. Das Gesicht lag im Dunkel.

»Das ist er«, flüsterte sie heiser. »Das muß er sein, Harold!«

»Unsinn«, murmelte ihr Mann, obwohl auch ihm der Fremde unter der Laterne unheimlich erschien. »Wir sind gleich auf der Straße. Am Ausgang ist auch das Büro der Friedhofsverwaltung.«

Er sagte es, als wolle er sich selbst Mut machen.

Noch drei Schritte trennten sie von dem Fremden, als dieser den Kopf hob. Das Licht der Laterne fiel voll in sein leichenblasses Gesicht.

Emily Talbot wollte schreien, doch das Grauen schnürte ihr mit eisiger Hand die Kehle zu. Ihr Mann taumelte mit einem gepreßten Stöhnen zurück.

Das Gesicht des Fremden ähnelte einem Totenschädel. Straff spannte sich die pergamentene Haut über die Backenknochen. Die Augen lagen so tief in den Höhlen, daß sie fast verschwanden. Die von den Lippen entblößten Zähne schlugen ein paarmal aufeinander, als wolle der Mann etwas sagen.

Er hob die Hände, dürre Hände mit knochigen Fingern und langen, klauenartig gekrümmten Fingernägeln. Wild schlug er durch die Luft und winkte dem Ehepaar, das sich ängstlich gegen die dichten Büsche einer verwilderten Grabstätte drückte.

Harold Talbot begann zu laufen. Das Entsetzen trieb ihn voran. Er mußte seine halb ohnmächtige Frau mit sich zerren.

Hinter ihnen erscholl ein hohler, heiserer Schrei, dann ein röchelndes Ächzen.

Im Laufen blickte Mr. Talbot zurück. Der Platz unter der Laterne war leer.

Sekunden später schälten sich die Umrisse des Verwaltungsgebäudes aus dem Nebel. Licht schimmerte aus den Fenstern.

Mit Fäusten hämmerte Harold Talbot gegen die Tür des Friedhofwächters.

»Was ist denn los?« rief von drinnen eine Männerstimme. Der Wächter öffnete. Helligkeit überflutete die beiden verängstigten Menschen.

Mit letzter Kraft schleppten sich Mr. und Mrs. Talbot in das Haus. Als sie sich in Sicherheit fühlte, brach Emily Talbot zusammen.

»Polizei!« stieß Harold Talbot hervor. »Schnell, Polizei! Auf dem Friedhof… eine Leiche… hat uns aufgelauert…!«

Der Friedhofwächter wollte schallend auflachen, doch als er das in Panik verzerrte Gesicht des alten Mannes sah, wurde er schlagartig ernst.

Während sich Harold Talbot um seine bewußtlose Frau kümmerte, rief der Wächter die Polizei an.

***

Die Morgenzeitung las Peter Page im Auto. Jedesmal, wenn er seinen alten klapprigen Wagen vor einer auf Rot geschalteten Ampel anhalten mußte, überflog er einen Artikel.

Ungefähr vier Kreuzungen vor seinem Ziel hatte er den politischen Teil erledigt. Ein sechster Sinn warnte ihn, wenn die Ampel auf Gelb schaltete. Zügig fuhr er weiter.

An der nächsten Kreuzung stieß er auf eine Meldung über ein Ehepaar, das auf dem Trinity Cemetery eine wandelnde Leiche gesehen haben wollte.

Die Polizei kümmerte sich nicht weiter um die Sache. Für sie war der Fall abgeschlossen. Ihrer Meinung nach hatte sich das Ehepaar Talbot etwas eingebildet.

Der Reporter ging einen Schritt weiter. Er vermutete einen üblen Scherz, den sich jemand mit älteren Friedhofsbesuchern erlaubte. Er fragte, ob andere Leser dieser Zeitung schon einmal auf ähnliche Weise belästigt worden seien. Sie sollten sich doch bei ihm melden.

Diesmal versäumte Peter Page den Wechsel von Gelb zu Grün. Hinter ihm hupte ein Autofahrer dezent. Hastig rammte er den Gang hinein. Knirschend und krachend protestierte sein altersschwacher Wagen gegen die rauhe Behandlung. Mit stotterndem und spuckendem Motor ratterte Peter weiter, seinem Ziel entgegen ‒ der ererbten Traumvilla.

Es war alles rasend schnell gegangen. Onkel Homer Wavendon war vor drei Tagen gestorben, und heute schon war Peter Page zum Haus seines Onkels unterwegs. Es war der ausdrückliche Wunsch des Verstorbenen gewesen, daß sein einziger Erbe so schnell wie möglich das Haus übernahm und darin wohnte, bis das Testament vollstreckt wurde.

Und Peter, soeben wegen rückständiger Miete fristlos gekündigt, zog Onkel Homers Haus den Parkanlagen Edinburghs vor. Besonders jetzt im November.

Als er seinen Uralt-Wagen vor dem Gittertor mit der Nummer 13 bremste, hatte er den Zeitungsartikel über den Zwischenfall auf dem Friedhof schon wieder vergessen.

Er stieg aus und schloß das mannshohe Tor auf. Knarrend schwangen die Flügel zurück.

Der Garten war so dicht verwachsen, daß er das Haus noch nicht sehen konnte. Erst als er den Wagen über eine von Unkraut überwucherte Zufahrt rollen ließ, kam die Villa in Sicht.

Ein einstöckiges Gebäude, über und über mit Efeu bewachsen. Staub überzog die Fenster, daß sie wie tote Augen auf Peter herabstarrten. Die Dachrinne war gebrochen, ein Stück hing herunter. Dicht am Haus wuchs eine mächtige, pechschwarze Tanne. Ihre Zweige berührten die Fenster.

Das Haus wirkte düster, fast bedrohlich. Peter seufzte. Wie es wohl drinnen aussah?

Der Testamentsvollstrecker hatte ihm alle Schlüssel übergeben und versichert, daß Strom und Telefon funktionierten. Trotzdem fühlte Peter Page Unbehagen, als er die Haustür aufschloß und die Halle betrat.

Fassungslos betrachtete er die von Staub und Spinnweben verdeckten Möbel, die Stühle und Schränkchen, eine Ritterrüstung und zwei gekreuzte Schwerter. Die Halle erstickte in Schmutz.

Zögernd betrat er die übrigen Räume im Erdgeschoß. Sie waren so verwahrlost, daß er nicht einmal mehr ihre einstige Bestimmung erkennen konnte. Nur die große Wohnküche befand sich in einem einigermaßen erträglichen Zustand. Vermutlich hatte Onkel Homer in den letzten Jahren nur mehr hier gelebt. In einer Ecke hatte er sich ein Matratzenlager eingerichtet.

Peter Page steckte sich erst eine Zigarette an, ehe er sich in den ersten Stock wagte. Hier oben sah alles noch schlimmer aus. Er verzichtete auf eine genauere Untersuchung der Räume, sonst wäre er im Staub erstickt.

Aber dann stutzte er. Das Licht funktionierte auf dem Korridor im ersten Stock tatsächlich. Der Schein fiel in eines der Schlafzimmer und beleuchtete einen dunklen Fleck in einer Ecke.

Als Peter den Lichtschalter im Zimmer drehte, geschah nichts. Hier gab es also keinen Strom. Peter mußte sich mit dem Licht vom Gang begnügen.

Er ging näher heran und beugte sich über den Fleck. Es sah aus wie geronnenes Blut, aber woher sollte es stammen? Kopfschüttelnd verließ Peter das Schlafzimmer wieder. Während der Besichtigung war es bereits dunkel geworden. Außerdem war auch dieser Abend wieder neblig und regnerisch.

Von draußen fiel kein Licht mehr herein. Morgen konnte er den Fleck genauer untersuchen.

Nachdem sich Peter Page in der Küche eine Tasse Tee aufgebrüht hatte, brachte er seine Sachen ins Haus. Der Regen fiel jetzt dicht wie ein Schleier. Er mußte sich beeilen, wenn er nicht bis auf die Knochen naß werden wollte.

Hinter dem Haus lagerte genügend Holz, daß er im Küchenherd ein Feuer anzünden konnte. Es gab nicht viel Wärme, da das Holz mit Wasser vollgesogen war, aber das war immer noch besser als die Kälte draußen.

Da saß Peter Page nun in der Küche seines ererbten Hauses, frierend und hungrig und ohne Geld. Die schwache Glühlampe reichte kaum aus, um in die Ecken zu leuchten.

»Gratuliere zu der großartigen Erbschaft«, murmelte Peter bitter und begann, lautlos zu lachen. So hatte er sich den ersten Tag im eigenen Haus nicht vorgestellt.

***

Er fror und war so müde, daß er die Augen kaum öffnen konnte. Zitternd blinzelte Peter zu der nackten Glühlampe hoch, die von der Decke herunterhing.

Es dauerte einige Sekunden, bis er sich erinnerte, wo er war. Er lag auf den Matratzen in der Küche von Onkel Homers Haus. Das Klingeln des Telefons hatte ihn geweckt. Irgendwann im Laufe des Abends mußte er eingeschlafen sein, ohne es zu wollen. Jetzt war es zwei Uhr.

Zähneklappernd sprang er auf und lief in die Halle hinaus. Das Feuer im Herd war längst ausgegangen. Vor dem Haus heulte der Sturm. Der Regen prasselte gegen die Fensterscheiben.

Das Telefon fand er nur nach dem Klingeln. Sehen konnte er es nicht, weil er in der Eile den Lichtschalter verfehlt hatte.

»Hallo?« meldete er sich verschlafen.

Zuerst hörte er nur schweres, rasselndes Atmen. Jemand hustete, keuchte und beruhigte sich wieder.

»Warum hör ich nichts mehr von Ihnen?« fragte der Anrufer, der Stimme nach ein sehr alter Mann. »Ich brauche Nachschub! Wann können Sie wieder liefern?«

Peter stützte sich an der Wand ab und verwünschte das Haus, den Anrufer und die Kälte. Wegen einer falschen Verbindung war er geweckt worden!

»Hören Sie, ich…!« setzte er an, aber der Anrufer ließ ihn nicht aussprechen.

»Menschenblut ist ein kostbarer Saft«, sagte der Mann mit einem eigentümlich schrillen Kichern. »Und Menschenblut fließt nur in den Adern eines Menschen! Also, wann kommt die nächste Lieferung an Leichen?«

Jetzt endlich begriff Peter Page. Jemand erlaubte sich mit ihm einen makabren Scherz.

»Hören Sie, ich habe keine Lust…!« rief er wütend.

»Ich warte nicht mehr lange!« Der Anrufer fiel ihm ein zweites Mal ins Wort. »Meine Geduld ist am Ende!«

»Meine auch!« schrie Peter und warf den Hörer zurück auf den Apparat.

Er lief zurück in die Küche, zündete ein neues Feuer an und streckte sich auf den Matratzen aus. Das Licht ließ er brennen. Das alte Haus in der Sturmnacht war so schon unheimlich genug.

Er konnte nicht mehr einschlafen. Immer wieder ging ihm ein Satz des Anrufers durch den Kopf.

Menschenblut ist ein kostbarer Saft!

War es Blut, was er oben in einem der Schlafzimmer gefunden hatte? Getrocknetes Menschenblut?

Es ließ ihm keine Ruhe mehr. Peter nahm ein Messer an sich und suchte so lange, bis er in einem der Schränke eine Kerze fand.

Die Treppe knarrte und knackte unter seinem Gewicht. Der Sturm hatte sich verstärkt. Er pfiff vom Meer herein und trieb immer neue Regenschauer vor sich her.

Es hörte sich an, als klopften Hunderte von Händen gegen die Fensterscheiben. Peter blieb mit angehaltenem Atem stehen, bis er erkannte, daß es die Zweige der Tanne waren, die über die Fenster kratzten.

Im ersten Stock angekommen, blickte er sich nach allen Seiten um. Eine Gänsehaut lief über seinen Rücken. In den Ecken nisteten Schatten, die ständig ihre Form veränderten und sich zu bewegen schienen. Dabei war es nur seine Phantasie, die ihm einen Streich spielte. Nicht umsonst bezeichnete er sich selbst als Schriftsteller, obwohl er sich bisher nur mit Gelegenheitsjobs über Wasser gehalten hatte ‒ vom Tellerwäscher zum Lastwagenfahrer. In jeder freien Minute jedoch schrieb er phantasievolle Geschichten. Was er im Moment allerdings erlebte, war schlimmer als eine dieser Stories.

Vor dem Schlafzimmer angekommen, entzündete er die Kerze und trat ein. Das Messer hielt er in der Hand, aber nicht, weil er mit einem Angriff rechnete. Er wollte nur den Fleck untersuchen.

In der Ecke kniete er nieder, klebte die Kerze auf den Boden und schabte an der dunklen Masse. Einen Klumpen führte er an die Nase und hielt ihn dicht an die Kerzenflamme.

Er war lein Kriminalist, aber das mußte Blut sein! Geronnenes Blut!

Entsetzt ließ Peter Page das Messer fallen, stieß die Kerze um und trat die Flamme aus. Hals über Kopf floh er hinunter ins Erdgeschoß und kam erst wieder in der Küche zu sich.

Mit bebenden Fingern steckte er sich eine Zigarette an und nahm einen Schluck des kalt gewordenen Tees. War es wirklich Menschenblut? Sollte er die Polizei anrufen?

In diesem Moment klingelte das Telefon erneut.

***

Peter Page zitterten die Knie, als er abhob. Er brachte nur ein heiseres Flüstern zustande.

»Haben Sie es sich überlegt?«

Dieselbe unangenehme Stimme wie vorhin!

»Lassen Sie mich in Ruhe!« schrie Peter gereizt. »Ich habe jetzt andere Probleme!«

»Gut, dann schicke ich einen gemeinsamen Freund zu Ihnen, Wavendon!«

Es klickte, der Anrufer hatte aufgelegt.

Peter stand mit dem Hörer in der Hand da und starrte auf einen Fleck an der Wand. Wavendon! So hatte Onkel Homer geheißen! Es handelte sich also nicht um einen üblen Scherz, sondern um einen Anruf für seinen Onkel. Dieser Fremde wußte offenbar noch nicht, daß Homer Wavendon tot war.

Aber was bedeutete die Frage nach Leichen? Und wer war der gemeinsame Freund, den der Fremde herschicken wollte?

Peter Page war so verwirrt, daß er gar nicht mehr daran dachte, die Polizei wegen des Blutflecks anzurufen. Erst mußte er verstehen, was hier vor sich ging.

Er kehrte in die Küche zurück, legte Holz nach und setzte den Wasserkessel auf. Der Sturm tobte draußen mit unverminderter Wucht. Bestimmt wagte sich kein Mensch mehr auf die Straßen. Ein solches Unwetter hatte Edinburgh seit langem nicht mehr erlebt.

Immer wieder drehten sich Peters Gedanken um den mysteriösen Anrufer und den Blutfleck. Er fühlte, wie etwas Schreckliches auf ihn zukam, das seine Kräfte überstieg und eine tödliche Gefahr mit sich brachte.

Plötzlich durchzuckte ihn ein Gedanke. Warum war er nicht gleich darauf gekommen!

Selbstverständlich hatte der Anruf seinem Onkel gegolten. Es gab einen anonymen Anrufer, der sich einen Spaß daraus gemacht hatte, den alten Mann aus dem Schlaf zu reißen und mit Fragen nach Leichen in Angst und Verwirrung zu stürzen. So mußte es sein. Jetzt verstand Peter auch die Drohung mit dem gemeinsamen Freund, der ihn besuchen sollte. Das gehörte zu der Terrormasche des Anrufers.

Armer Onkel Homer, dachte er. Wie viele schlaflose Nächte hatte ihn dieser Kerl gekostet? Er jedenfalls wollte sich nicht länger stören lassen.

Entspannt ließ er sich auf die Matratzen fallen, wickelte sich in eine dicke Wolldecke und lauschte dem Prasseln des Regens und dem Knistern der Holzscheite im Herd.

Innerhalb weniger Minuten wurde er so müde, daß ihm die Augen zufielen.

Da schepperte in der Halle die Türglocke.

***

Sofort war Peter Page hellwach. Wütend sprang er auf und packte ein Holzscheit, das neben dem Herd lag. Diesen »Spaßvögeln« wollte er seine Meinung sagen. Danach belästigten sie ihn bestimmt nicht mehr.

Mit dem Holzscheit bewaffnet, stürmte er in die Halle, vergaß, das Licht einzuschalten, und riß die Eingangstür auf.

Vor ihm stand ein Mann, von dem er nur die Umrisse erkennen konnte. Der Fremde war genau so groß wie er, aber breiter in den Schultern.

Ein Blitz zuckte in den tiefhängenden Wolken, die über die Stadt jagten. Für Sekundenbruchteile sah Peter das Gesicht des Mannes.

Das Grauen lähmte ihn.

Das war kein lebender Mensch, sondern ein Leichnam! Leere Augenhöhlen, eingefallene Wangen, bloßliegende Zähne ‒ ein Totenschädel auf einem dünnen Hals.

Eine ganze Serie von Blitzen erhellte den Himmel. Und da erkannte Peter, daß er sich geirrt hatte. Der Mann vor ihm lebte, er bewegte sich. Tief in den Höhlen blitzten seine Augen auf, nur das Weiße. Die faltigen Lippen bewegten sich. Aus dem Mund dieses Monsters drang ein röchelndes Stöhnen.

Noch immer konnte sich Peter nicht von der Stelle rühren. Er begriff nicht mehr, was er da sah. Er dachte auch nicht an das Holzscheit in seiner Hand. Er fühlte nur, wie eine eisige Kälte von ihm Besitz ergriff.

Der Fremde hob die Hand und streckte sie Peter entgegen. Der junge Mann sah die knochigen Finger auf sein Gesicht zuschießen, sah die krallenartigen Fingernägel und erwachte aus seiner Erstarrung.

Mit einem entsetzten Aufschrei schlug er die Tür zu, schloß zweimal ab und legte die Sicherheitskette vor.

Peter faßte sich an den Hals. Er rang nach Luft. Der Boden unter seinen Füßen schien zu schwanken, daß er sich gegen die Wand lehnen mußte.

Der Zeitungsartikel!

Genau so hatte dieses Ehepaar den Mann beschrieben, den es auf dem Friedhof gesehen hatte! Eine wandelnde Leiche!

Das war bestimmt kein lebender Mensch mit einer Maske gewesen. Aber was dann?

Peter tastete sich an der Wand entlang in die Küche und ließ sich schwer auf einen Stuhl fallen. Sein leerer Blick hing an dem Fenster, über das der Regen in breiten Bächen floß.

Ehe der junge Mann einen klaren Gedanken fassen konnte, tauchte eine geisterhaft bleiche Hand vor der Scheibe auf und klopfte dagegen. Immer wieder kratzten die klauenartigen Fingernägel des Unheimlichen über das Glas.

Peter wollte schreien, konnte es nicht. Es hätte ihn auch niemand gehört. Dieses Haus war ein Steinkasten, aus dem kein Laut nach draußen drang. Außerdem schluckte der Sturm jedes Geräusch.

Um ihn herum begann sich alles zu drehen. Verzweifelt hielt sich Peter an der Tischkante fest, bis seine Finger abrutschten und er zu Boden stürzte. Hart prallte er mit dem Kopf auf die Fliesen.

Er hörte noch das heisere Röcheln vor dem Fenster, dann wurde er bewußtlos. Das Grauen hatte ihn besiegt.

***

Peter Page erwachte mit rasenden Kopfschmerzen. So fühlte er sich nach einer durchfeierten Nacht, in der er mindestens eine halbe Flasche Whisky getrunken hatte.

So weit er sich erinnern konnte, hatte er in der vergangenen Nacht keinen Tropfen Alkohol gesehen, und von einer Feier konnte überhaupt keine Rede sein.

Ein Alptraum war schuld an seinem Zustand. Noch während er auf den Matratzen lag, erinnerte er sich daran.

Er hatte von einem Mann geträumt, der wie eine wandelnde Leiche aussah. Wahrscheinlich war dieser Zeitungsartikel schuld, dieser Bericht über das Ehepaar Talbot und sein Friedhofserlebnis. Kein Wunder, daß er solche Sachen träumte.

Stöhnend setzte er sich auf und schüttelte den Kopf. Die Schmerzen ließen nicht nach, und als er seinen Kopf befühlte, fand er über dem rechten Ohr eine dicke Beule.

Neben dem Küchentisch lag eine zerbrochene Teetasse auf dem Boden. Auch seine Zigaretten waren heruntergefallen.

Peter zuckte zusammen, als er begriff, daß er nicht geträumt hatte! Es stimmte alles, die Anrufe und der wandelnde Leichnam! Es war eine schreckliche Wirklichkeit.

Er zweifelte keine Sekunde daran, daß er denselben Mann gesehen hatte wie das Ehepaar Talbot. Deshalb mußte er sofort zur Polizei, damit schnellstens eine Untersuchung eingeleitet wurde. Wer immer dieser totenähnliche Mann auch war, er mußte gefaßt und unschädlich gemacht werden. Als er aufzustehen versuchte, fühlte er sich zu schwach, um sofort das Haus zu verlassen. Er hatte sich eine leichte Gehirnerschütterung geholt, als er aus Angst vor dem Unheimlichen das Bewußtsein verloren hatte.

Mit zusammengebissenen Zähnen bereitete sich der junge Schriftsteller, Tellerwäscher, Lastwagenfahrer und Aushilfsarbeiter Peter Page eine Tasse Tee. Danach fühlte er sich kräftig genug, um zur Polizei zu gehen.

Aber hatte es überhaupt einen Sinn? Niemand hatte das Ehepaar Talbot ernst genommen. Warum sollten die Polizisten ausgerechnet ihm glauben?

Das Blut im ersten Stock! Er konnte es als Beweis vorzeigen.

Als er die Halle durchquerte, klingelte das Telefon. Peter blieb wie gelähmt stehen und stierte auf den Apparat. Obwohl es jetzt heller Tag war, packte ihn das gleiche Grauen wie in der vergangenen Nacht. Zögernd hob er ab.

»Haben Sie es sich endlich überlegt, Wavendon?« Diese heisere Stimme konnte Peter nie mehr vergessen. »Arbeiten Sie wieder wie früher für mich?«

»Lassen Sie mich doch in Ruhe«, antwortete Peter verzweifelt. »Ich habe dieses Haus hier von meinem Onkel geerbt, und ich will nichts anderes, als hier in Ruhe wohnen! Haben Sie mich verstanden, wer immer Sie auch sind?«

Sekundenlang blieb es still. Peter hörte nur das heftige Atmen des Mannes. Endlich räusperte sich der Anrufer.

»Sie sind der Neffe meines alten Freundes Homer Wavendon?« Die Stimme klang jetzt überrascht und zurückhaltend. »Dann möchte ich Sie gerne kennenlernen.«

»Aber ich Sie nicht!« rief Peter am Rand seiner Nervenkraft. »Ich fahre jetzt zur Polizei! Ich erzähle alles, was sich heute nacht hier abgespielt hat! Wenn sie den Blutfleck im Haus sehen, werden sie mir glauben!«

»Blutfleck?« Der Anrufer holte rasselnd Luft. »Wie dumm von Homer! Hören Sie, bleiben Sie daheim! Das ist ein freundschaftlicher Rat! Ich komme sofort zu Ihnen!«

Peter warf den Hörer zurück auf den Apparat und lief zur Tür. Es war ein Fehler gewesen, diesem Mann gegenüber von seiner Absicht zu sprechen. Jetzt mußte er sich beeilen, bevor es zu spät war.

Er riß die Eingangstür auf und prallte zurück.

Der kleine Vorplatz wurde von dichten Büschen gesäumt. Die Zweige teilten sich. Der wandelnde Leichnam trat aus dem Dickicht und kam langsam mit torkelnden Schritten auf das Haus zu.

Entsetzt schlug Peter die Tür zu und verriegelte sie. Dann stürzte er zum Telefon. Mit vor Aufregung feuchten Fingern wählte er den Polizeinotruf, doch bereits nach dem ersten Klingelzeichen brach die Verbindung ab. Die Leitung war tot.

Ein Schatten glitt am Fenster der Halle vorbei. Der lebende Leichnam! Er hatte die Telefonleitung durchgeschnitten. Bei diesem alten Haus führte sie ein Stück außen an der Wand entlang.

Mutlos kehrte Peter Page in die Küche zurück und zündete sich eine Zigarette an. Das Feuer im Herd war schon wieder ausgegangen, so daß er sich nicht einmal eine zweite Tasse Tee machen konnte.

Etwa eine halbe Stunde hatte er so dagesessen und vergebens nach einem Ausweg gesucht, als es an der Tür klingelte.

Lautlos schob sich Peter an das Fenster der Halle heran. Der wandelnde Leichnam stand auf der anderen Seite des Platzes zwischen den Büschen. Seine erloschenen Augen waren auf das Haus gerichtet. Seine Zähne schimmerten zwischen den dunklen Blättern wie das Gebiß eines Raubtieres.

Peter gab sich einen Ruck. Es hatte keinen Sinn, wenn er sich im Haus verschanzte. Er mußte herausfinden, was hier gespielt wurde, um sich von diesem Spuk zu befreien.

Er schob die Riegel zurück und öffnete.

Als er den Mann erblickte, stieß er einen gellenden Schrei aus.

***

Im ersten Moment glaubte Peter Page, noch einen wandelnden Leichnam vor sich zu haben. Doch dann erkannte er, daß er es mit einem lebenden Menschen zu tun hatte.

Der Mann war etwa so groß wie er selbst, aber so hager wie ein Skelett. Seine fleckige gelbe Haut spannte sich über den Knochen wie bei einer Mumie. Als der Mann die Hand hob, meinte Peter, das Rascheln der ausgetrockneten, welken Haut zu hören.

Der schmallippige Mund öffnete sich zu einem bitteren Grinsen. Lange, schrägstehende, gelbe Zähne wurden sichtbar.

»Darf ich eintreten?« fragte er und streckte Peter die Hand entgegen. Es war die rasselnde, pfeifende Stimme, die Peter bereits am Telefon gehört hatte.

Angewidert wich Peter Page zurück. Der Fremde folgte ihm mit einem heiseren Lachen und schlug die Tür hinter sich zu, ohne sie zu versperren.

Sein Gesicht gehörte einem über Hundertjährigen, doch die Augen funkelten kraftvoll und energiegeladen. Sie irritierten Peter, weil sie nicht zu dem scheinbar uralten Körper paßten. Und sie bezwangen ihn. Ihrem Einfluß konnte er sich nicht entziehen.

»Gehen wir in die Küche«, befahl der Fremde.

Wortlos ging Peter voraus und setzte sich. Der Fremde blieb vor ihm stehen.

»Namen tun nichts zur Sache«, sagte der Mann rasselnd. »Ich war ein Freund Ihres Onkels, Mr. Page.«

»Woher kennen Sie meinen…«, setzte Peter an.

Der Fremde hob gebieterisch die Hand. Der Blick aus seinen grauen Augen traf Peter. Sofort verstummte er.

»Ihr Onkel hat für mich gearbeitet«, fuhr der Unbekannte fort. »Meistens grub er frisch Bestattete auf den Friedhöfen aus und brachte sie mir. Aber nicht immer konnte er das Gewünschte liefern.«

Über das verwitterte Gesicht glitt ein wölfisches Grinsen.

»Dann wählte er eine andere Methode, indem er Herumtreiber oder Alleinstehende in dieses Haus lockte und sie hier umbrachte.«

»Der Blutfleck im ersten Stock!« entfuhr es Peter.

»Richtig, der Blutfleck.« Der Fremde nickte und lachte hohl. »Jetzt gibt es ihn nicht mehr.«

Die Küchentür öffnete sich knarrend. Der Satansdiener erschien in der Tür. An seinen Fingern klebte getrocknetes Blut.

»Sie sehen, Mr. Page, es hat keinen Sinn mehr, zur Polizei zu gehen.« Der Alte lachte knarrend. »Mein Helfer hat alle Spuren beseitigt.«

Auf seinen Wink zog sich der Leichenähnliche zurück und schloß die Tür. Peter atmete auf, als er diesen schrecklichen Anblick nicht mehr ertragen mußte.

»Und nun zu Ihnen!« Der Alte beugte sich vor und faßte Peter scharf ins Auge. Sein Blick bohrte sich gleichsam in Peters Gedanken und sog sie in sich auf. »Ihr Onkel ist tot, Mr. Page! Deshalb werden in Zukunft Sie für mich arbeiten! Wie Sie das machen, interessiert mich nicht.«

»Nein!« schrie Peter auf. »Niemals!«

Wieder schlug ihm das dumpfe Lachen entgegen. »Sie werden es tun! Ihr Onkel hat sich zuerst auch gewehrt, aber ich habe ein sehr gutes Mittel, um jeden Menschen zu überreden. Ich möchte es bei Ihnen noch nicht anwenden. Nur wenn Sie auf meinen Vorschlag nicht eingehen, werde ich es tun.«

Seine verdorrte Hand glitt unter den weiten, zerschlissenen Mantel und kam mit einer Injektionsspritze wieder zum Vorschein.

»Ich werde Ihnen dann ein Gift injizieren, das innerhalb von sieben Tagen tödlich wirkt. Nur ich kenne das Gegengift. Auf der ganzen Welt gibt es keinen Arzt, der Sie retten könnte. Also überlegen Sie es sich.«

Der unheimliche Fremde trat an das Fenster und starrte in den verwilderten Garten. Er winkte Peter, der widerstrebend neben ihn trat.

»Sehen Sie, dort!« Der Fremde zeigte auf das Nachbarhaus. An einem der Fenster stand eine junge Frau. »Das ist Ihr erster Auftrag. Sie bringen diese Frau zu mir ‒ lebend! Sie ist so herrlich jung!«

Erschrocken blickte Peter in das welke Gesicht des Alten. In die grauen Augen des Mannes trat ein gefährliches Leuchten und Funkeln. Eisige Kälte und unbezähmbare Gier flackerten in seinem Blick. Seine Lippen bebten.

»So jung und kraftvoll«, flüsterte er heiser. »Ich brauche sie! Noch heute abend! Bringen Sie diese Frau in Ihre Gewalt. Ich lasse Sie rechtzeitig wissen, wo ich Sie erwarte!«

Er drehte sich um und verließ die Küche. Gleich darauf fiel die Haustür zu.

Peter riß sich vom Fenster los und rannte hinter dem unheimlichen Fremden her. Doch als er ins Freie taumelte, versperrte ihm der lebende Leichnam den Weg.

Benommen kehrte Peter in das Haus zurück, über das er sich zuerst so gefreut hatte und das für ihn jetzt nur mehr ein Alptraum war.

Ein Alptraum, aus dem es allerdings kein Erwachen gab!

***

Stundenlang saß er am Tisch in der Küche und brütete vor sich hin. Am liebsten hätte er das Haus auf der Stelle verlassen, aber er hatte keine andere Wohnung. Das allein wäre noch kein Grund zum Bleiben gewesen, denn es war immer noch besser, bei Bekannten oder unter einer Brücke zu schlafen, als noch einmal mit dem Alten und seinem Helfer, dem lebenden Leichnam, zusammenzutreffen.

Doch es gab einen wichtigen Grund, weshalb Peter sich letztlich zum Bleiben entschloß.

Niemand würde seine Geschichte glauben. Sie klang zu phantastisch. Im Haus gab es auch keine Beweise mehr für die schauerliche Tätigkeit seines Onkels. Der wandelnde Tote hatte sie beseitigt.

Jemand mußte aber diesem entsetzlichen Treiben ein Ende bereiten. Und da es außer ihm selbst niemanden dafür gab, entschloß er sich, das Geheimnis dieses alten Hauses und des unheimlichen Fremden zu lösen.

So weit war er in seinen Überlegungen gekommen, als es an der Haustür klingelte. Peter rechnete damit, den Alten oder seinen Helfer vor dem Eingang zu finden.

Statt dessen scholl ihm ein fröhliches »Hallo!« entgegen.

Verwirrt betrachtete er die hübsche junge Frau mit dem schulterlangen, blonden Haar. Sie steckte in einem Jeansanzug und trug als einzigen Schmuck einige einfache Holzketten um den Hals. Ihre blauen Augen lachten mit dem weichen Mund um die Wette.

»Ich habe Sie schon gestern gesehen«, plauderte das Mädchen drauflos. »Aber ich wollte Ihnen eine Nacht Zeit zum Eingewöhnen geben. Sie sind doch der neue Besitzer, nicht wahr? Ich bin Helen Gibbs, Ihre Nachbarin!«

Peter würgte seinen Namen hervor. Und dieses Mädchen sollte er dem Unheimlichen ausliefern!

»Ein herrliches Haus«, rief Helen Gibbs und betrat die Halle. »Man müßte es nur ordentlich herrichten. Was meinen Sie, wie schön es einmal sein wird!«

»Ich bleibe nicht hier!« Peter erholte sich rasch von dem ersten Schock. Es war klar, er mußte das Mädchen so schnell wie möglich loswerden. Sie durfte sich in seinem Haus nicht mehr zeigen. Die Wahrheit konnte er ihr nicht sagen, also mußte er es mit einem Trick versuchen. »Überhaupt, warum kommen Sie hierher? Haben Sie in Ihrem eigenen Haus nichts zu tun?«

Helen Gibbs drehte sich zu ihm um und musterte ihn ungläubig. »Haben Sie Kummer?« fragte sie direkt heraus. »Sie sehen nicht wie ein Menschenfeind aus. Oder sind Sie verheiratet? Haben Sie eine eifersüchtige Freundin?«

Peter schüttelte den Kopf und mußte gegen seinen Willen lächeln. Die Art seiner Nachbarin machte es ihm schwer, grob und unhöflich zu sein.

»Ich will einfach nicht, daß Fremde in meinem Haus herumschnüffeln«, versetzte er rauh. »Haben Sie jetzt endlich verstanden?«

Ganz ruhig sah sich Helen Gibbs noch einmal nach allen Seiten um. Dann blickte sie Peter direkt in die Augen.

»Sie sind nicht so unfreundlich wie Ihr Onkel, Peter«, sagte sie ernst. »Sie haben einen anderen Grund, warum Sie sich so benehmen. Ich werde ihn herausfinden.«

Sie ging zur Tür und zog sie auf.

»Ich mag Sie nämlich, Peter«, rief sie über die Schulter zurück. »Sie gefallen mir, Nachbar!«

Im nächsten Moment war sie in dem rasch aufgezogenen Nebel verschwunden. Einige Sekunden lang sah Peter noch ihre verblassende Gestalt, dann hatte die feuchte, milchige Watte sie verschluckt.

Er versetzte der Haustür einen wütenden Fußtritt und wollte in die Küche zurückkehren. Er war wütend auf sich selbst. Helen Gibbs gefiel ihm, aber er mußte sie so behandeln, um sie nicht in Gefahr zu bringen.

Auf halbem Weg stockte er. Es klingelte an der Haustür.

Peter sah sich einem Fremden in Arbeitskleidung gegenüber. Der Mann tippte lässig an den Mützenrand.

»Scheußliches Wetter, nicht wahr?« fragte er grinsend. »Stördienst, Telefon. Ihre Leitung ist unterbrochen. Wir haben es in der Zentrale festgestellt.«

»Oh ja, richtig.« In der Aufregung hatte Peter das defekte Telefon vollkommen vergessen. »Jemand hat sich einen schlechten Scherz mit mir erlaubt.«

»Bringen wir in Ordnung«, versprach der Techniker und machte sich an die Arbeit. Bereits eine Viertelstunde später war der Schaden behoben. Der Techniker prüfte die Leitung und verabschiedete sich.

Er hatte kaum die Tür hinter sich geschlossen, als das Telefon klingelte. Peters Magen krampfte sich zusammen. Bis jetzt hatte er nur Anrufe von dem Unbekannten erhalten, und der Unheimliche war der letzte Mensch, mit dem er sprechen wollte. Trotzdem hob er ab.

»Ich mag Sie, Peter!« tönte es ihm aus dem Hörer entgegen. Lachend legte Helen Gibbs auf.

Kopfschüttelnd ließ er den Hörer auf den Apparat sinken. Um seinen Mund erschien ein schwaches Lächeln.

Klirrend barst die Fensterscheibe in der Halle.

Peter wirbelte herum und biß sich auf die Unterlippe.

Auf dem Boden der Halle lag ein Gegenstand ‒ die Hand einer Schaufensterpuppe…

***

Noch hatte Peter Page das Klirren der Glassplitter in den Ohren, als das Telefon schon wieder klingelte. Er starrte den schwarzen Apparat wie einen persönlichen Feind an.

Es hatte keinen Sinn, sich nicht zu melden. Wer immer auch anrief, wußte, daß er daheim war.

»Haben Sie meine Botschaft erhalten, Mr. Page?« Die rasselnde Stimme des Alten! »Bis heute abend muß diese junge Frau in meiner Gewalt sein. Nehmen Sie sie gefangen! Dann verlassen Sie Ihr Haus. Laden Sie die Frau in den Kofferraum Ihres Wagens und fahren Sie einfach los. Mein Helfer wird Sie richtig führen.«

Peter hatte nicht die Kraft, etwas zu erwidern. Er legte auf und starrte ängstlich auf die Hand. Natürlich verstand er die Warnung, aber er konnte es nicht tun. Auch wenn der unheimliche Alte nicht gesagt hatte, was mit Helen Gibbs geschehen sollte, konnte er es sich denken. Lebend sah er das Mädchen nicht wieder, wenn er sie diesem Scheusal überließ.

Aus der Küche holte er eine Schaufel und einen Besen. Er wagte es nicht, die Hand zu berühren, doch liegenlassen konnte er sie auch nicht, auch wenn sie nur künstlich war.

Schon wollte er sie in den Herd werfen, um sie zu verbrennen, als ihm eine Idee kam. Wieso hatte er nicht gleich daran gedacht? Jetzt besaß er endlich ein Beweisstück, das er der Polizei vorlegen konnte.

Vorsichtig packte er die Hand in einen Karton, steckte die Autoschlüssel ein und trat ins Freie.

Es kam selten vor, daß der Nebel bereits um die Mittagszeit so dicht über Edinburgh lagerte. Am liebsten wäre der junge Mann ins Haus zurückgegangen und hätte bei der Polizei angerufen, aber er wollte sich nicht von irgendwelchen Beamten abspeisen lassen. Er wollte mit jemandem sprechen, der etwas zu sagen hatte und sich um den Fall kümmerte.

Seinen vor dem Eingang parkenden Wagen konnte er nur als Schemen erkennen. Er kniff die Augen zusammen und schirmte sie gegen den Sprühregen ab.

Die Stufen vor dem Haus waren glitschig vom Nebel und glatt wie eine Eisbahn. Die feuchte Kälte durchdrang die Kleider innerhalb von Sekunden, aber Peter Page schwitzte vor Aufregung. Fest preßte er den Karton mit der Hand unter den Arm.

Er erreichte seinen Wagen und schloß die Tür auf. Schon wollte er einsteigen, als er neben sich einen Schatten auftauchen sah.

Instinktiv duckte er sich. Hart krachte etwas gegen den Wagen.

Entsetzt taumelte Peter zurück. Der wandelnde Leichnam hatte mit der bloßen Hand nach ihm geschlagen, ihn verfehlt und das Wagendach eingebeult.

Der nächste Schlag sauste haarscharf an seinem Gesicht vorbei. Sein Fuß stieß gegen die unterste Stufe.

Auf den glatten Steinen rutschte er aus. Mit dem rechten Arm ruderte er durch die Luft. Mit dem linken hielt er den Karton mit seinem einzigen Beweis fest.

Schwerfällig kam der lebende Tote um den Wagen herum und wankte auf Peter zu. Seine starren Augen waren auf den jungen Mann gerichtet und folgten Peter, als er sich aufraffte und versuchte, in die Büsche zu entkommen.

Ruckartig drehte sich der wandelnde Tote herum und nahm die Verfolgung auf.

Peter hörte das Knacken der Zweige, als der lebende Leichnam durch die Büsche brach. Er kam genau auf Peters Spur. Sehen konnte er ihn nicht mehr. Dazu war der Nebel bereits zu dicht geworden.

Das brachte Peter auf eine Idee. Er bückte sich und hob einen scharfkantigen Stein hoch, der gut in der Hand lag. Ein normaler Mensch verlor zumindest das Bewußtsein, wenn er diesen Stein auf den Kopf bekam.

In einem weiten Bogen umrundete Peter das Haus. Den wandelnden Toten zog er dabei hinter sich her. Plötzlich lief er schneller, schlug einen Bogen und duckte sich hinter einem besonders dichten Busch. In wenigen Sekunden mußte die lebende Leiche hier vorbeikommen, wenn sie weiterhin auf Peters Spur blieb.

Gleich darauf schälte sich der Schatten des Untoten aus dem Nebel. Für Sekundenbruchteile sah Peter das eingefallene, leblose Gesicht.

Dann schlug er mit aller Kraft zu.

Der Stein traf genau sein Ziel. Peter schloß die Augen. Obwohl ihn der lebende Tote verfolgte, konnte er nicht zusehen, wie er vernichtet wurde.

Seufzend ließ der junge Mann den Stein fallen und trat ein paar Schritte zurück. Langsam öffnete er wieder die Augen.

Der wandelnde Tote stand unversehrt vor ihm.

Im nächsten Augenblick brach Peter wie vom Blitz getroffen unter einem Schlag mit der bloßen Hand zusammen.

Der Untote bückte sich, nahm die Hand aus dem Karton und barg sie unter seinen Kleidern. Gleich darauf schluckte ihn der Nebel.

***

Er wollte sich fester in seine Decke einwickeln, weil er erbärmlich fror. Bestimmt war das Feuer im Küchenherd ausgegangen. Warum Onkel Homer keine anständige Heizung hatte einbauen lassen?

Zähneklappernd griff Peter Page nach der Decke, fand sie jedoch nicht. Das brachte ihn endlich wieder zu sich.

Stöhnend richtete er sich auf einen Ellenbogen auf und blinzelte um sich. Er lag auf der Wiese vor seinem Haus. Seine Kleider hingen klamm an ihm. Die Kälte hatte sich bereits bis auf die Knochen durchgefressen.

Der Kampf mit der lebenden Leiche!

Selbst wenn Peter noch gezweifelt hätte, es mit einem wandelnden Leichnam zu tun zu haben, jetzt wäre er davon überzeugt gewesen. Kein normaler Mensch hätte den Schlag mit dem scharfkantigen Stein überlebt. Dieses Wesen jedoch hatte nicht einmal einen Kratzer abbekommen.

Sein Blick fiel auf den Karton. Die Verschnürung war aufgerissen, der Deckel lag daneben. Sein Beweisstück war verschwunden!

Keuchend raffte sich Peter auf und wankte zurück ins Haus. Jetzt hatte es keinen Sinn mehr, zur Polizei zu fahren. Wenn er mit leeren Händen ankam und seine Schauergeschichte erzählte, warfen sie ihn hinaus, wenn sie ihn nicht sogar in ein Sanatorium steckten.

Entmutigt grübelte er über seine nächsten Schritte nach, während er die Kleider wechselte und sich abtrocknete. Er hatte sich kaum vollständig angezogen, als er zusammenzuckte.

War das nicht ein Schrei? Er lief zum Fenster und riß es auf.

Da, wieder! Jetzt hörte er ganz deutlich im Nachbarhaus eine Frau schreien!

Helen Gibbs!

Peter flankte über das Fensterbrett, durchquerte den Garten und sprang den mannshohen Maschendrahtzaun an, der die beiden Grundstücke trennte.

Helen Gibbs schrie ein drittes Mal!

Peter zog sich am Zaun hoch und ließ sich auf der anderen Seite ins weiche Gras fallen, schnellte wieder hoch und hetzte weiter.

Helens Haus glich seinem eigenen aufs Haar. Daher brauchte er den Eingang nicht lange zu suchen.

»Helen!« schrie Peter und taumelte in die Halle. »Helen, wo sind Sie?«

Oben im ersten Stock polterte etwas. Zwei Stufen auf einmal nehmend, rannte Peter die Treppe hoch.

Aus einem der Schlafzimmer drang Kampfeslärm. Deutlich hörte er heftiges Atmen, das Scharren von Füßen und das Poltern von Stühlen. Er nahm einen Anlauf und warf sich gegen die Tür, die unter seinem Gewicht aufsprang.

Der Schwung riß ihn in den Raum hinein. Helen und der lebende Tote rangen miteinander. Sie wehrte sich mit der Kraft der Verzweiflung gegen den Unhold, der sie mit beiden Armen umschlungen hielt.

»Helen!« schrie Peter und drang auf den wandelnden Leichnam mit bloßen Fäusten ein.

Das unheimliche Wesen wankte nicht einmal. Blitzschnell bückte sich Peter und griff nach einem abgebrochenen Stuhlbein. Er konnte den wandelnden Toten nicht verletzen oder töten, aber unter seinen Schlägen gab die lebende Leiche das Mädchen frei.

Schluchzend fiel Helen auf das Bett und wollte sich unter den Kissen vergraben.

»Raus hier!« schrie Peter ihr zu und wich rückwärts vor dem Unhold zurück. »Schnell, laufen Sie!«

Er konnte den Untoten nicht aufhalten. Er hatte ihn nur von seinem Opfer abgelenkt.

Helen sprang von dem Bett auf. An Peter vorbei lief sie hinaus auf den Korridor. Er hörte ihre Schritte auf der Treppe, sprang rückwärts aus dem Zimmer und schlug die Tür zu. Dann wandte auch er sich zur Flucht.

Er hatte den Fuß der Treppe erreicht, als oben die Tür aus den Angeln brach. Obwohl er sie nicht verschlossen hatte, stemmte der Untote sie mit Gewalt auf.

Noch einen Blick warf Peter in das verwitterte Gesicht des Monsters, dann packte er Helen am Arm und stürzte mit ihr ins Freie und hinaus auf die Straße.

»Polizei!« stöhnte Helen Gibbs. »Wir müssen sofort zur Polizei!«

Peter achtete nicht auf sie, sondern zog sie mit sich in seinen Garten. Mit fliegenden Fingern schloß er seinen Wagen auf, schob Helen auf den Beifahrersitz und warf sich hinter das Steuer.

Ängstlich suchte er den Nebel ab, aber aus der milchigweißen Wand löste sich kein Schatten. Der wandelnde Leichnam lauerte wahrscheinlich vor dem Garten.

»Fahren Sie endlich!« schrie Helen schrill. »Warum fahren Sie denn nicht?«

Verbissen drehte Peter Page immer wieder den Zündschlüssel, aber der Motor gab keinen Ton von sich. Er griff unter das Armaturenbrett und zog mit einer Verwünschung ein Bündel Kabel hervor. Jemand hatte sie alle aus den Kontakten gerissen. Der Wagen war unbrauchbar.

»Kommen Sie ins Haus, wir rufen die Polizei an«, sagte er leise und glitt ins Freie.

Unbehelligt erreichten sie das Haus und die Halle. Während sich Helen in eine Ecke des Raumes flüchtete und sich auf einem breiten Holzsessel zusammenkauerte, ging Peter auf das Telefon zu.

Schon streckte er die Hand nach dem Hörer aus, als er zurückzuckte, als habe sich das Telefon in eine Giftschlange verwandelt.

Auf dem Tischchen lag neben dem Apparat eine aufgezogene Injektionsspritze.

Schaudernd dachte der junge Mann an die Drohung des Unheimlichen. Er wollte nicht wie sein Onkel mit einem schleichenden Gift vollgepumpt werden, dessen Gegengift nur der gefährliche Alte besaß.

Mutlos ließ Peter die Schultern sinken und drehte sich zu Helen Gibbs um.

»Tut mir leid«, sagte er tonlos, »aber ich kann Ihnen nicht helfen. Gehen Sie jetzt!«

***

»Ich soll gehen?« Langsam erhob sich Helen Gibbs. Ihre Augen waren groß und ungläubig auf Peter gerichtet. »Sie wollen mich hinauswerfen, nachdem Sie mich vor diesem Scheusal gerettet haben? Wollen Sie, daß ich ihm wieder in die Arme laufe? Er lauert doch bestimmt draußen vor dem Haus!«

Sie war einem Nervenzusammenbruch nahe. Ihre Augen flackerten, ihre Lippen bebten. Sie schlang die Finger ineinander, um die Hände ruhig halten zu können.

»Wer war das überhaupt?« schrie sie schluchzend. »Um Himmels willen, was war das für ein Mensch? So sieht doch kein lebender Mensch aus! Er ist plötzlich in mein Zimmer gekommen und hat mich gepackt! Peter, wer war das…?«

Laut weinend schlug sie die Hände vor das Gesicht. Peter ging rasch zu ihr und legte ihr den Arm um die Schultern. Eine Weile sprach er beruhigend auf sie ein, bis sie zu weinen aufhörte und ihm in die Küche folgte. Es tat ihm schon leid, daß er sie hatte wegschicken wollen. Wie konnte er so egoistisch sein?

Außerdem war ihm die Giftinjektion sicher, ob er Helen nun half oder nicht. Denn eines stand für ihn fest. Er konnte sie auf keinen Fall dem unheimlichen Alten übergeben. Er konnte aber auch keine Leichen ausgraben oder alleinstehende Menschen töten, um damit die Wünsche des Unheimlichen zu erfüllen.

»Trinken Sie erst einmal eine Tasse!« forderte Peter seine unfreiwillige Besucherin auf und stellte den Teekessel auf den Tisch. Es war noch ein Rest von seinem Frühstück darin. »Sie müssen hier weg!«

Helen setzte die Tasse auf den Tisch zurück und blickte ihn kopfschüttelnd an.

»Aus Ihnen werde ich nicht schlau, Peter«, meinte sie. »Sie können so nett sein. Und Sie haben mich vor dem Unhold gerettet. Dafür habe ich Ihnen noch gar nicht gedankt.«

»Nicht nötig«, wehrte er hastig ab.

»Und dann sind Sie wieder so schroff und abweisend.« Die blauen Augen blickten ihn forschend an. Er schlug den Blick nieder. »Peter, weshalb rufen Sie nicht die Polizei an?«

Er konnte ihr die Wahrheit nicht sagen. Aber gerade noch rechtzeitig kam ihm eine rettende Idee. Unter seinen Sachen kramte er die zwei Tage alte Zeitung mit der Meldung über das Ehepaar Talbot und sein Erlebnis auf dem Trinity Cemetery hervor.

Helen las den Artikel mit wachsender Verwunderung. Als sie geendet hatte, ließ sie die Zeitung sinken.

»Aber das ist genau derselbe Kerl, der mich überfallen hat!« rief sie. »Peter, das müssen wir sofort der Polizei melden! Wenn wir das gleiche wie das Ehepaar Talbot aussagen, wird die Polizei…«

»… glauben, daß wir den Artikel gelesen haben und uns wichtig machen wollen«, vollendete Peter ihren angefangenen Satz. »Es hat keinen Sinn, glauben Sie mir, Helen. Ich werde jedenfalls seit gestern von dieser wandelnden Leiche bedroht. Wir können uns nicht wehren. Deshalb müssen Sie weg! Auf der Stelle!«

»Und Sie bleiben hier?« fragte sie gespannt.

»Ich habe nur dieses Haus von meinem Onkel, sonst nichts«, gab er zu. »Ich habe nicht einmal das Geld, um eine Fahrkarte zu kaufen, schon gar nicht, um meinen Wagen reparieren zu lassen.«

»Ich kann auch nicht weg«, erklärte sie.

»Abgebrannt?« Peter zog die Augenbrauen hoch. »So sehen Sie aber gar nicht aus.«

»Meine Eltern sind verreist, ich muß auf das Haus aufpassen«, erklärte sie.

Peter wollte ihr ausreden, allein in dem großen Haus zu bleiben, aber Helen ließ sich nicht umstimmen. Als sie ihm den Vorschlag machte, ihm für einige Stunden Gesellschaft zu leisten, stimmte er zu. Wenigstens so lange war sie in Sicherheit. Und er hoffte, sie bis zum Abend doch noch überredet zu haben.

Sie half ihm, die Küche aufzuräumen, und besichtigte mit ihm gemeinsam die übrigen Räume des Hauses.

»Prachtvoll, wenn es erst einmal aufgeräumt und sauber ist«, meinte Helen Gibbs. »Ihr Onkel besaß viele wertvolle Möbelstücke.«

Auch Peter hätte das Haus gefallen, wäre es nicht das Eigentum des Leichenräubers von Edinburgh gewesen.

Sie merkten gar nicht, wie die Zeit verging, während sie ein Zimmer nach dem anderen durchforschten, immer neue Kostbarkeiten entdeckten und Pläne für Umbauten schmiedeten.

Als sie in die Küche zurückkehrten, war es bereits dunkel. Sie hatten überall im Haus die Lichter eingeschaltet. Die staubigen, von Spinnweben verhüllten Lampen gaben nur schwaches Licht.

»Schon acht Uhr«, stellte Helen nach einem Blick auf die Uhr fest. »Ich muß wieder nach drüben.«

»Das geht nicht!« rief Peter hastig. »Sie dürfen nicht allein in Ihrem Haus sein! Wenn nun diese Schauergestalt zurückkommt!«

»Dann bleibe ich ganz einfach bei Ihnen«, schlug Helen vor. Sie richtete erwartungsvoll ihre blauen Augen auf ihn und strich sich mit einer einladenden Geste die langen blonden Haare aus dem Gesicht.

Voll Entsetzen dachte Peter an seinen Auftrag, Helen zu verschleppen, und daran, daß der Unheimliche kommen würde, um ihn zu zwingen.

»Hier können Sie auf keinen Fall bleiben«, erklärte er schroff und fügte freundlicher hinzu: »In diesem Haus sind Sie vor dem Untoten auch nicht sicher. Fahren Sie doch weg! Fliegen Sie nach London!«

»Ich weiß etwas!« Helen begann zu strahlen. »Ich leihe dir das Geld, und du läßt deinen Wagen bei einer Tankstelle in Ordnung bringen. Dann verreisen wir gemeinsam,« Peter wollte zustimmen, als ihm einfiel, daß sie in seiner Nähe ständig in Gefahr war.

»Du mußt allein fahren«, redete er auf sie ein. »Es ist besser, glaube mir!«

»Dann bleibe ich hier!« Helen lächelte triumphierend, doch im nächsten Moment fiel dieses Lächeln in sich zusammen.

Vor dem Küchenfenster fiel scheppernd ein Metalleimer um.

»Bleib hier!« zischte Peter und sprang ans Fenster, schob es hoch und sah die dunkle Gestalt des Untoten um die Ecke des Hauses verschwinden.

Ohne zu überlegen, schwang er sich ins Freie und nahm die Verfolgung auf.

***

Es war keine klare Überlegung, als Peter Page hinter dem lebenden Toten herlief. Er hätte sich sagen müssen, daß er diesem Wesen unterlegen war, aber er wollte sich von diesem Alptraum befreien, der ihn in seinen Klauen hielt.

Der Untote stellte sich keinem Kampf. Er wich auf die Straße aus. Peter kehrte nicht um, sondern blieb ihm auf den Fersen.

Die Straßenlaternen gaben nur wenig Licht von sich. Der Nebel schluckte den Löwenanteil, so daß nur direkt unterhalb der Lampen etwas Helligkeit die Straße erreichte. Peter sah die Gestalt immer nur für Sekunden vor sich, dann tauchte sie wieder in eine Dunkelzone zwischen zwei Lampen ein.

Niemand war auf den Straßen unterwegs. Peter und der lebende Leichnam schienen die einzigen Wesen auf der Welt zu sein.

Nach einigen Querstraßen begriff der junge Mann endlich, worauf er sich eingelassen hatte. Es war heller Wahnsinn, dem Untoten noch weiter zu folgen, doch als er stehenblieb, konnte er sich nicht mehr orientieren. Der Nebel war zu dicht geworden.

Ratlos sah sich Peter um. Wohin er auch blickte, er sah nur die weißen Nebelwände, die ihn von allen Seiten umgaben. Straßenschilder konnte er überhaupt nicht erkennen, und anhand der Laternen vermochte er auch nicht den Weg zu seinem Haus zu finden.

Es blieb ihm zuletzt nur die Möglichkeit, doch dem lebenden Toten hinterherzulaufen. Vielleicht kam er wenigstens hinter das Geheimnis dieses rätselhaften Wesens.

Er beeilte sich, um den Anschluß zu finden. Der Untote war nicht von der ursprünglichen Richtung abgewichen und auch nicht schneller gegangen, so daß Peter ihn nach einer Minute eingeholt hatte. Sofort ließ er sich etwas zurückfallen, damit ihn der wandelnde Tote nicht entdeckte.

Sie bogen mehrmals in Querstraßen ein und wechselten erneut die Richtung, bis Peter nicht mehr die geringste Ahnung hatte, wo er sich befand. Gefühlsmäßig schätzte er, daß sie sich immer weiter vom Zentrum entfernten und in die Nähe des Hafens gerieten.

Die Straßenlaternen hingen in größeren Abständen. In den dunklen Zonen stolperte Peter über Abfälle, leere Konservendosen und im Weg stehende Mülltonnen. Der Untote hingegen bewegte sich mit traumwandlerischer Sicherheit.

Peter Page zitterte bereits vor Kälte. Er hatte in der Eile vergessen, seine Jacke anzuziehen. Nur mit Hemd und Pullover bekleidet, war er dem feuchten Nebel und dem feinen Sprühregen schutzlos ausgesetzt. Am liebsten wäre er umgekehrt, doch jetzt konnte er nicht mehr zurück.

Endlich blieb der Untote stehen. Sofort preßte sich Peter gegen einen Gartenzaun und zog sich einige Schritte zurück. Bebend vor Kälte und Aufregung beobachtete er, wie sich der Unheimliche nach allen Seiten umblickte. Doch anstatt eines der Häuser zu betreten, glitt er in die Straßenmitte.

Verwirrt überlegte der junge Mann, was das zu bedeuten hatte, als ein grauenhafter Angstschrei durch die Straße gellte.

***

Das Blut gerann Peter in den Adern. Eine Gänsehaut jagte über seinen Rücken.

Ein Mensch hatte in Todesangst geschrien!

Ohne zu überlegen, rannte er los und überquerte die Straße.

Auf der anderen Seite stand ein Auto. Die Fahrertür war weit geöffnet. Hinter dem Steuer saß ein junger, vielleicht zwanzigjähriger Mann und stierte aus irren Augen auf den lebenden Toten.

Der Unhold griff mit seinen knochigen Fingern nach dem Jungen und versuchte, ihn aus dem Auto zu zerren. Der Mann verteidigte sich nicht. Die Angst lähmte ihn. Er starrte nur aus weit aufgerissenen Augen auf den Angreifer.

Peter sprang den Untoten von hinten an. Aus den Augenwinkeln sah er den Fremden im Auto ‒ schwarze, gelockte Haare, die von der linken Gesichtshälfte zurückgeglitten waren. Das linke Ohr fehlte. An seiner Stelle wölbte sich eine dicke Narbe.

Der Untote schüttelte Peter wie ein lästiges Insekt ab. Mit einem einzigen Schlag fegte er den Schriftsteller von den Beinen und schleuderte ihn auf den Asphalt.

Benommen blieb Peter liegen. Ächzend drehte er den Kopf so, daß er den Wagen sehen konnte.

Der Untote zerrte an den Kleidern des Jungen. Er schien nicht die Kraft zu haben, sein Opfer zu packen und mit sich zu schleifen. Er benahm sich ungeschickt, so daß es dem Jungen immer wieder gelang, sich seinen Griffen zu entwinden.

Endlich sprang der Autofahrer aus dem Wagen. Peter sah noch, wie er auf das Haus zulief, vor dem er geparkt hatte. Dann überwältigte ihn die Übelkeit. Keuchend und röchelnd sank er auf den nassen Asphalt. Vor seinen Augen wurde es schwarz, in seinen Ohren dröhnte es.

Als er wieder richtig zu sich kam, war er allein. Noch immer lag er auf der Straße. Am Bordstein stand der Wagen mit der weit geöffneten Fahrertür.

Von dem Jungen und dem Untoten war nichts mehr zu sehen.

Mit zusammengebissenen Zähnen stemmte sich Peter hoch und wankte zu dem Wagen. Der Zündschlüssel fehlte. Vergeblich sah er sich nach allen Seiten um. Nichts!

Er wollte schon nach einem beleuchteten Haus suchen und klingeln, um die Polizei zu verständigen, als er einen gedämpften Hilferuf hörte. Er klang erstickt und so leise, als wäre der Junge weit entfernt, aber Peter ließ sich nicht täuschen. Der Nebel dämpfte alle Geräusche wie eine dicke Decke.

Den Kopf vorgereckt, betrat er durch eine verrostete Gittertür den dahinterliegenden Garten. Vielleicht war der Junge hier herein geflüchtet.

Wieder ein Hilferuf! Peter hatte das Gefühl, direkt über dem unglücklichen Opfer zu stehen. Er ging einige Schritte weiter und stand plötzlich vor einem alten Gebäude. Hier drinnen gab es kein Licht, so daß er nicht genau erkennen konnte, was es war. Es schien sich um einen großen Bau zu handeln.

Der nächste Hilferuf!

Peter bückte sich und entdeckte ein von Unkraut überwuchertes Kellerfenster. Es war zerbrochen, dahinter brannte kein Licht. Es war auch nichts zu hören.

Der nächste Hilfeschrei schien aus einer ganz anderen Richtung zu kommen. Vor Aufregung schwitzend lief Peter durch den weitläufigen Garten, ohne den Jungen zu finden.

Nach fünf Minuten gab er es auf, kehrte zu dem herrenlosen Auto zurück und durchsuchte es in aller Eile. Eine Taschenlampe brachte ihn auf einen Gedanken.

Er nahm seinen ganzen Mut zusammen und drang in das Gebäude ein. Es schien ein Büro- oder Verwaltungsgebäude zu sein, stand jedoch schon lange leer.

Da er die Schreie aus der Erde kommen gehört hatte, suchte er nach dem Zugang zum Keller, fand ihn und stieg hinunter. Vergeblich drehte er an den Lichtschaltern. In dieser Ruine gab es keinen Strom mehr.

Ein kurzer, gellender Aufschrei ließ ihn zusammenzucken. Er war so gedämpft gewesen, als wäre der Junge eingegraben. Vielleicht wurde er in einem Kellerabteil hinter dicken Mauern gefangengehalten.

Peter durchsuchte den ganzen Keller, öffnete jeden Raum und leuchtete jede Ecke aus. Der Keller war vollständig leer. Hier unten gab es nicht einmal Ratten.

Enttäuscht und entmutigt kehrte der Schriftsteller endlich nach oben zurück und machte sich auf die Suche nach einem Telefon.

***

Die Telefonzelle stand an einer Straßenkreuzung. Gleich daneben befand sich ein Mast mit Straßenschildern. Endlich wußte Peter Page, wohin es ihn verschlagen hatte.

Er wußte allerdings nicht mehr genau, wo das Haus lag, in dem der lebende Leichnam mit seinem Opfer verschwunden war. Auf dem Weg zur Telefonzelle hatte er sich mehrmals im Kreis bewegt, so daß er dem Polizisten in der Notrufzentrale nur eine ungefähre Beschreibung geben konnte.

»Der junge Mann wurde überfallen und in ein leerstehendes Gebäude gezerrt«, gab er an. »Ein ehemaliges Bürohaus oder etwas ähnliches.«

Der Mann in der Zentrale wollte noch seinen Namen wissen, doch Peter legte rasch auf. Er wollte nicht riskieren, daß ihn die Polizei wegen seiner abenteuerlich klingenden Geschichte festsetzte. Er hatte nämlich den Täter ungefähr so geschildert, wie er in der Zeitung beschrieben worden war.

Es dauerte fast zehn Minuten, bis ein Streifenwagen mit Blaulicht an ihm vorbeifuhr. Der Wagen rollte nur langsam. Bei diesem Nebel war eine höhere Geschwindigkeit als Schrittempo bereits reinster Selbstmord.

Peter glaubte zwar nicht, daß die Polizei etwas entdecken würde, aber er hatte wenigstens alles getan, um dem unbekannten Jungen zu helfen.

Nachdem er in seinen Hosentaschen alles Kleingeld zusammengesucht hatte, rief er ein Taxi. Zu Fuß hätte er sich wahrscheinlich auf dem Rückweg noch ein paarmal verirrt. Der Fahrer fand den Weg im Schlaf und lieferte ihn gegen elf Uhr nachts vor seinem Haus ab.

Nachdem Peter bezahlt hatte, besaß er noch ein ganzes Pfund in bar. Und wann er wieder Geld bekam, stand noch in den Sternen.

Müde schleppte er sich die Stufen hinauf und stieß die Tür auf. Überall brannten noch die Lichter wie bei seinem überhasteten Aufbruch, aber es war totenstill.

»Helen?« rief er gedämpft. »Helen, sind Sie da?«

Sie gab keine Antwort. Angst packte ihn, es könnte ihr in der Zwischenzeit etwas zugestoßen sein. Vielleicht war alles nur eine Falle gewesen! Vielleicht hatte der unheimliche Alte Helen geholt, während er den Untoten verfolgte!

»Helen!« Immer wieder rief er ihren Namen und durchsuchte das ganze Haus. Sie war nicht da.

Blind vor Angst rannte er ins Freie und stürmte in den Nachbargarten. Er atmete auf, als er die hell erleuchteten Fenster erblickte, und klingelte.

»Wer ist da?« fragte augenblicklich Helen von drinnen. Sie mußte hinter der Tür gewartet haben.

Er nannte seinen Namen, die Tür flog auf, und sie stand mit einem erleichterten Lachen vor ihm.

»Allein habe ich mich in Ihrem Haus gefürchtet, Peter«, gestand sie ein. »Hier war ich zwar auch allein, aber das ist wenigstens mein Haus. Wo waren Sie so lange? Kommen Sie schon herein!«

Peter zögerte. Wieder dachte er daran, daß seine Nähe für sie Gefahr bedeuten konnte, bis er endlich eine Entscheidung fällte.

»Ich muß Ihnen die Wahrheit sagen«, begann er, als er ihr im Wohnzimmer gegenüber saß. »Ich weiß, warum diese Schauergestalt Sie angegriffen hat.«

Und nun erzählte er Helen Gibbs ganz genau, was sich alles seit seinem Eintreffen im Haus seines Onkels abgespielt hatte.

Noch lange, nachdem er geendet hatte, saß das Mädchen wie betäubt da und sagte kein Wort. Mehrmals versuchte sie zu sprechen, brach aber jedesmal wieder kopfschüttelnd ab.

»Glauben Sie mir vielleicht nicht?« fragte Peter, als ihm das Schweigen zu lange dauerte. »Halten Sie mich für einen Lügner, der sich nur interessant machen will?«

Endlich hob sie den Blick. »Eine solche Geschichte kann sich kein Mensch ausdenken«, erklärte sie. »Ich fürchte, daß alles stimmt, Peter! Und jetzt verstehe ich auch, weshalb ich wegfahren sollte.«

»Dann befolgen Sie endlich meinen Rat?« Peter griff nach dem Telefon. »Ich erkundige mich sofort nach der nächsten Maschine nach London.«

»Oh nein!« Helen streckte die Hand aus und nahm ihm den Apparat wieder weg. »Ich bleibe hier und werde Ihnen helfen. Sie haben recht, wir können nicht zur Polizei gehen, weil kein Mensch auch nur ein Wort glauben würde. Aber gemeinsam können wir etwas erreichen. Ich lasse Sie nicht im Stich!«

Während der nächsten Stunde stritten sie miteinander, weil keiner nachgeben wollte. Helen gewann.

»Bleiben Sie hier im Haus«, lud sie den Schriftsteller ein. »Hier ist es auf jeden Fall gemütlicher als drüben.«

Peter schüttelte ablehnend den Kopf. »Falls der unheimliche Alte wieder auftaucht, darf er mich nicht bei Ihnen finden, sonst sind Sie verloren. Ich gehe jetzt. Wenn Sie in Gefahr sind, geben Sie mir ein Zeichen.«

Helen zog die Stirn kraus und legte den Zeigefinger gegen ihre Nase, daß sich auf dem Nasenrücken drei Falten bildeten. Peter fand, daß sie entzückend aussah, aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um romantischen Gefühlen nachzugeben.

»Ich weiß schon!« rief Helen plötzlich. »Ich pfeife, wenn ich etwas Verdächtiges sehe.«

Sie holte aus einer Schublade eine alte Polizeipfeife und blies probeweise hinein. Peter hielt sich lachend die Ohren zu, und als sie sich trennten, erschien ihnen völlig unwirklich, was alles geschehen war.

Erst als Peter in sein Haus zurückkehrte und in der Halle neben dem Telefon noch immer die Injektionsspritze liegen sah, begriff er, daß sich nichts geändert hatte. Noch immer schwebten er und Helen Gibbs in Lebensgefahr.

Sie wurden bedroht von einem unheimlichen Alten und einer lebenden Leiche. Und sie hatten noch keine Ahnung, wie sie sich wehren sollten.

Helen hatte recht. Eine so verrückte Geschichte konnte sich niemand ausdenken.

***

Ein Transistorradio gehörte zu den wenigen Luxusgegenständen, die sich Peter Page trotz seines chronischen Geldmangels zugelegt hatte. Es stand auf dem Küchentisch und spielte auf voller Lautstärke, als er sich am nächsten Morgen, dem vierten November, das Frühstück bereitete.

Acht Uhr, wir bringen Nachrichten!

Nur mit einem halben Ohr hörte Peter zu. Er hatte genug eigene Probleme. Plötzlich jedoch horchte er auf.

... um Mithilfe der Bevölkerung. Im Hafengebiet von Edinburgh wurde heute morgen die Leiche eines jungen Mannes gefunden. Bisher konnte der Tote noch nicht identifiziert werden. Als besonderes Kennzeichen gibt die Polizei an, daß dem Unbekannten das linke Ohr fehlt. Er verlor es bereits vor mehreren Jahren. Sachdienliche Hinweise an ...

Hastig notierte Peter die Adresse, bei der er sich melden konnte. Das war bestimmt der unglückliche junge Mann, der von der lebenden Leiche entführt worden war. Auch ihm hatte das linke Ohr gefehlt, und Peter konnte sich nicht vorstellen, daß in einer Nacht zwei Männer mit dem gleichen Kennzeichen im Hafen von Edinburgh gestorben waren.

Ohne Helen Gibbs vorher zu verständigen, verließ er sein Haus und fuhr mit dem Bus zum Leichenschauhaus. Ein grauhaariger, mißmutiger Mann in einer viel zu weiten Uniform führte ihn in den Keller. Wortlos blätterte er in einem Register und zog eine der Schubladen aus der Wand.

Mit einem unbehaglichen Frösteln starrte Peter auf den reglosen Körper, der sich unter dem Laken abzeichnete. Das kalte Deckenlicht und die gekachelten Wände ließen ihn schauern.

»Ein Verwandter?« fragte der Angestellte der Leichenhalle.

Peter gab keine Antwort. Vor seinem geistigen Auge rollte noch einmal der Überfall auf den jungen Mann ab. Er sah die lebende Leiche, hörte die Hilferufe des Mannes, dem er nicht hatte helfen können.

Der Angestellte schlug das Laken zurück.

Peter prallte mit einem Aufschrei zurück. Seine Augen weiteten sich ungläubig.

Er erkannte das Gesicht auf den ersten Blick. Das fehlende linke Ohr war nur der letzte Beweis dafür, daß er den Jungen vor sich hatte. Aber wie hatte er sich verwandelt!

Es war das Gesicht eines mindestens Hundertjährigen. Die welke Haut bildete unzählige Falten. Dunkle Flecken auf den Wangenknochen und am Kinn, die tiefliegenden Augen und das schneeweiße Haar verstärkten den Eindruck eines biblischen Alters, das kein normaler Mensch erleben konnte.

Peter mußte an Mumien denken und an den Unheimlichen, der ihn für sich arbeiten lassen wollte. Genau so sah der uralte Mann aus, der ihm mit der Giftinjektion gedroht hatte, falls Peter nicht seine grausamen Wünsche erfüllte!

Alles um ihn herum drehte sich. Seine Knie wurden weich, daß er sich gegen seinen Willen auf die Schublade stützen mußte. Er fühlte das eiskalte Metall unter seinen Fingern und wehrte sich mit aller Kraft gegen die drohende Ohnmacht.

Das war der junge Mann aus dem Wagen im Hafen, doch er war im Tod um mindestens achtzig Jahre gealtert.

»Kennen Sie ihn?« fragte der Angestellte mit seiner traurigen, leblosen Stimme. »Wie heißt er?«

Peter schüttelte den Kopf. Er mußte sich räuspern, ehe er etwas sagen konnte.

»Noch nie gesehen«, krächzte er. »Ich kannte einmal einen jungen Mann, dem das linke Ohr fehlte. Aber nicht diesen alten…«

Er brach ab, wirbelte herum und stürzte aus der Halle. Seine Schritte echoten in den endlosen Korridoren. Zwei Stufen auf einmal nehmend, rannte er die Treppe nach oben und hinaus ins Freie.

Die nasse, in einen leichten Nebelschleier gehüllte Straße erschien ihm nach der drückenden Atmosphäre des Leichenkellers wie ein Paradies. Tief atmete er die naßkalte Luft ein und schob die Hände in die Hosentaschen.

Jetzt wußte er, was aus dem Opfer der lebenden Leiche geworden war, aber es half ihm nicht, die Gefahr abzuwenden, die unaufhaltsam auf ihn zu kam.

***

Auf dem Rückweg zu seinem Haus verzichtete Peter auf den Bus. Er brauchte Zeit, um über alles nachzudenken. Als er jedoch das Haus erreichte, hatte er noch immer keinen Entschluß gefaßt. Er fühlte sich unendlich müde und überfordert. Hier stand er Phänomenen gegenüber, von denen er bisher nie etwas gehört hatte.

Der Begleiter des unheimlichen Alten! Das konnte kein lebender Mensch sein, auch wenn er sich bewegte. Aber wie war es möglich, daß ein Toter zu einem zweiten Leben erwachte? Oder war der Mann das Opfer eines grauenhaften wissenschaftlichen Experiments?

Tief in Gedanken versunken betrat Peter die Halle und ging auf die Küche zu. Als er hinter sich ein Scharren hörte, blieb er wie vom Blitz getroffen stehen.

»Sie waren lange weg, Mr. Page!«

Es war die Stimme des Unheimlichen, und doch hatte sie sich verändert. Sie klang nicht mehr so brüchig und heiser, sondern kräftig und energisch.

»Erstaunt?« Der Fremde lachte höhnisch. »Drehen Sie sich um, dann haben Sie noch mehr Grund zum Staunen.«

Wie eine Marionette wandte sich Peter um.

Vor ihm stand ein ungefähr vierzigjähriger Mann, der sich straff aufrecht hielt. Das Gesicht kam ihm bekannt vor, obwohl es unmöglich war…

Doch da waren die Augen, diese grauen, zwingenden Augen, die ihm schon an dem unheimlichen Alten aufgefallen waren.

»Ich bin es wirklich, Mr. Page«, sagte der Fremde und hob die rechte Hand. »Zwar etwas verändert, aber sonst bin ich noch derselbe. Dort sehen Sie meinen Beweis.«

Er deutete auf die Küchentür, die sich langsam öffnete. Der lebende Leichnam trat in die Halle heraus und gab den Weg frei.

»Gehen Sie!« herrschte der auf so unerklärliche Weise verwandelte Mann Peter an. »Ich habe mit Ihnen zu reden!«

Wie ein Schlafwandler wankte Peter in die Küche und ließ sich auf einen Stuhl fallen. Der Fremde setzte sich ihm gegenüber.

Die lebende Leiche blieb diesmal nicht in der Halle, sondern kam ebenfalls herein und stellte sich schräg hinter Peter auf.

»Wahrscheinlich brauchen wir ihn noch«, erklärte der Fremde mit einem kalten Lächeln. »Oder arbeiten Sie freiwillig für mich, Mr. Page? Beschaffen Sie mir das Gewünschte und auch die Lebenden, die ich für meine Arbeit brauche?«

Dumpf stierte Peter den Mann an. Er kam sich schwach vor, hilflos Kräften ausgeliefert, die den menschlichen Verstand überstiegen.

»Das Mädchen aus dem Nachbarhaus brauche ich vorläufig nicht«, fuhr der Fremde fort, als Peter noch immer nicht antwortete. »Vielleicht später, aber sie hat eine Gnadenfrist erhalten. Fällt Ihnen die Entscheidung jetzt leichter?«

»Was haben Sie mit dem jungen Mann gemacht?« fragte Peter schleppend. »Mit dem Mann, den Ihr teuflischer Diener verschleppt hat.«

»Meine Hochachtung!« rief der Fremde erstaunt. »Sie haben mehr herausgefunden, als ich dachte. Sie wissen, daß mein Helfer ein Untoter ist? Und Sie haben auch gesehen, wie er mir den Lebensspender brachte? Sie sind gefährlich geworden, Mr. Page. Wollen Sie für mich arbeiten?«

Seine grauen Augen richteten sich durchdringend auf Peter, der den Blick niederschlug und den Kopf schüttelte. Peter konnte nicht antworten. Das Grauen schnürte ihm die Kehle zu.

Er sah nicht, wie der Fremde seinem Helfer einen Wink gab.

Im nächsten Moment schlangen sich zwei Arme um Peter. Der Untote hielt ihn so fest, daß er sich kaum bewegen konnte. Zwar stieß er mit den Beinen um sich, aber die Gegenwehr nützte nichts.

Der Fremde beugte sich über ihn, nahm seinen Arm, schob den Ärmel hoch. Peter spürte den Einstich, dann breitete sich ein scharfes Brennen in seinem Arm aus.

Entsetzt starrte er auf die Injektionsspritze, die der Fremde wieder aus seinem Fleisch zog.

»Eine Woche haben Sie Zeit«, flüsterte der Fremde. »Dann wirkt das Gift. Es ist absolut tödlich, und nur ich besitze das Gegengift. Also, Mr. Page, Sie beschaffen mir so schnell wie möglich, was ich fordere. Dann erhalten Sie das Gegengift. ‒ Laß ihn los, er ist jetzt vernünftig.«

Peter erhielt einen Stoß, der ihn auf den Stuhl zurückwarf. Zitternd sank er auf den Küchentisch und rang nach Luft.

Als er sich nach einigen Sekunden so weit erholte, daß er wieder aufstehen konnte, war sein unheimlicher Besucher verschwunden.

Er hätte das ganze für einen Alptraum gehalten, wäre da nicht das kaum erträgliche Brennen in seinem Arm gewesen, das langsam zu seinem Herzen hochkroch.

Mit einem grauenhaften Schrei stürzte er aus seinem Haus.

***

Helen kam ihm bereits in ihrem Garten entgegen. Sie hatte seinen Schrei gehört. Über ihr ängstliches Gesicht huschte ein flüchtiges Lächeln, als sie ihn unverletzt sah.

»Was ist denn passiert, Peter?« rief sie und breitete die Arme aus.

Kraftlos taumelte er ihr entgegen und stützte sich schwer auf sie. Obwohl er sich bemühte, konnte er ihr nicht erzählen, was er erlebt hatte.

»Komm erst einmal herein«, sagte Helen und zog ihn mit sich. »Du zitterst ja am ganzen Körper.«

Bei einem Whisky erholte sich Peter in Helens Wohnzimmer so weit, daß er zusammenhängend schildern konnte, wie er die Injektion bekommen hatte.

»Vielleicht blufft der Fremde«, meinte Helen lahm, als er geendet hatte.

»Vielleicht!« Peter lachte bitter auf. »Und wenn er nicht blufft, bin ich in einer Woche tot.«

»Willst du denn auf seine Forderungen eingehen?« Sie musterte ihn eindringlich. »Überlegst du jetzt, ob du wie dein Onkel Gräber öffnen sollst? Für dein eigenes Leben ist dir der Preis vielleicht nicht zu hoch.«

Peter schüttelte stumm den Kopf. Er lauschte in sich hinein. Das Brennen des Giftes hatte aufgehört. Er fühlte im Moment nichts ‒ außer seiner Todesangst.

»Er hat letzte Nacht einen jungen Mann umgebracht«, sagte er nach einer Weile. »Ich habe gesehen, wie der lebende Tote das Opfer weggebracht hat, aber ich konnte nicht helfen.«

Atemlos hörte Helen die Schilderung der nächtlichen Vorfälle am Hafen. Danach zog sie das Telefon zu sich heran und wählte.

»Nicht die Polizei!« rief Peter erschrocken. »Das glaubt mir doch niemand!«

Helen schüttelte nur den Kopf, und als die Verbindung klappte, verlangte sie nach Dr. Gibbs.

»Mein Bruder«, flüsterte sie Peter zu. »Hallo, Barry? Ich bin es, Helen! Barry, ich brauche deine Hilfe. Du mußt einen Freund untersuchen, aber du darfst keine Fragen stellen. ‒ Wie? Nein, nichts Illegales, großes Ehrenwort! ‒ Jetzt gleich, Barry, es ist sehr wichtig!«

Sie mußte ihren Bruder erst bearbeiten, doch als sie auflegte, nickte sie erleichtert.

»St.-John's-Hospital, Peter! Frage nach Dr. Gibbs. Er wird dich untersuchen, und wenn er neugierig ist, gib einfach keine Antwort.« Sie versuchte ein aufmunterndes Lächeln. »Kopf hoch, Peter, es wird schon klappen!«

Er merkte gar nicht, daß sie wieder in einen vertraulicheren Ton gefallen war. Die Aussicht, sich von einem Arzt untersuchen zu lassen, ohne ihm die unglaubliche Geschichte erzählen zu müssen, ließ ihm keine Ruhe. Er stürzte aus dem Haus und nahm sich sogar ein Taxi, um so schnell wie möglich zum Krankenhaus zu gelangen.

Obwohl er eine Woche Zeit hatte, bebte er jetzt schon bei der Vorstellung, wie das schleichende Gift durch seinen Körper kreiste.

War es wirklich möglich, daß ihn der Unbekannte auf diese Weise zu seinem Handlanger machte?

***

Dr. Gibbs war ein sympathischer, ernster Mann Anfang dreißig. Er sah seiner fast zehn Jahre jüngeren Schwester so ähnlich, als ob sie Zwillinge wären.

Als Peter sagte, daß er von Helen kam, stellte Dr. Gibbs tatsächlich keine Fragen. Seine Augen ruhten nur für einen langen Moment forschend auf Peter, dann führte ihn der Arzt in ein Labor, in dem sich niemand aufhielt.

»Geben Sie mir wenigstens einen Hinweis, worauf ich Sie untersuchen soll«, bat Dr. Gibbs.

»Gift.« Peter holte tief Luft. »Stellen Sie fest, ob ich Gift im Blut habe.«

Der Arzt stieß einen kurzen Pfiff aus, ging nicht weiter darauf ein und begann mit der Untersuchung. Eine halbe Stunde später konnte Peter wieder gehen.

»Ich rufe Helen an, sobald ich die Ergebnisse kenne«, versprach Dr. Gibbs. »Vielleicht klappt es noch bis heute abend.«

Mit widersprüchlichen Gefühlen verließ Peter das Krankenhaus. Einerseits fühlte er sich beruhigt, weil sich ein Arzt um ihn kümmerte, andererseits nagte weiterhin die Angst vor dem tödlichen Gift in ihm.

Helen erwartete ihn auf der Straße vor seinem Haus. Schweigend hakte sie sich bei ihm unter und führte ihn zu seinem Wagen, der noch immer vor den Stufen seines Hauses stand.

»Damit du wieder mobil bist«, sagte sie, küßte ihn flüchtig auf die Wange und lief davon.

Verwirrt blickte Peter hinter ihr her, dann starrte er auf seinen Wagen. Langsam zog er die Seitentür auf.

Helen hatte in seiner Abwesenheit den Wagen in Ordnung bringen lassen. Peter schob sich hinter das Steuer und fuhr los. Sogar der Tank war gestrichen voll. Das hatte sein Wagen aus Geldmangel schon lange nicht mehr erlebt.

Peter mußte eine Weile mit sich allein sein, um nicht durchzudrehen. Er fuhr ziellos durch die Stadt, wollte den quälenden Gedanken entfliehen und wurde sie dennoch nicht los.

Immer hektischer kurvte er durch die Altstadt und vorbei am Schloß, das hoch oben auf dem schwarzen Felsen aufragte. Dann wurden ihm die schmalen Straßen zu eng. Er fuhr zum Firth of Forth, jagte den Wagen am Ufer entlang und kehrte in einem weiten Bogen in die Stadt zurück.

Der Nebel hatte sich verzogen, doch nachts fiel er bestimmt wieder in die Stadt ein. Es dämmerte bereits. Peter fuhr soeben durch ein Neubaugebiet, in dem die meisten Häuser noch nicht fertiggestellt waren.

Als aus der einsetzenden Dämmerung ein Hochhausrohbau auftauchte, stieg er mit voller Kraft auf die Bremse. Sein alter Wagen kam mit quietschenden Reifen zum Stehen.

Gedankenverloren zündete sich Peter eine Zigarette an und wandte den Blick nicht mehr von dem Hochhausgerippe. Zu den verschiedenen Stockwerken führten nur Leitern hoch. Er sah keinen einzigen Arbeiter auf der ganzen Baustelle. Die Außenwände fehlten.

Zwanzig Stockwerke! Wenn jemand zwanzig Stockwerke tief abstürzte und unten auf Asphalt prallte…

Entschlossen stieg Peter Page aus und betrat den Rohbau. Er kletterte bis ganz nach oben. Mittlerweile wurde es so dunkel, daß er kaum noch etwas von seiner Umgebung erkennen konnte, aber das restliche Tageslicht reichte für seine Zwecke aus.

Nach einer halben Stunde stand er wieder unten auf der Straße und warf einen letzten Blick auf das Baugerippe. Er stieg in seinen Wagen und startete.

Endlich hatte er einen Entschluß gefaßt.

***

Nach seiner Rückkehr telefonierte Peter kurz mit Helen. Sie wollte ihn unbedingt noch besuchen, aber er redete sich mit Müdigkeit heraus. Angeblich wollte er sofort zu Bett gehen.

In Wirklichkeit wartete er darauf, daß sich der Unheimliche wieder bei ihm meldete. Die Zeit schlich quälend langsam voran.

Um acht Uhr abends war es soweit. Peter schaltete sein Radio aus, und riß den Hörer ans Ohr.

»Haben Sie es sich endlich überlegt, Mr. Page?« fragte der Fremde, der sich innerhalb eines Tages um Jahrzehnte verjüngt hatte. »Arbeiten Sie jetzt für mich?«

Peter spielte den Mutlosen. Das fiel ihm zwar nicht schwer, aber er mußte sich bemühen, um die ungeheure Aufregung zu unterdrücken. »Es bleibt mir nichts anderes übrig«, murmelte er niedergeschlagen. »Ich will nicht sterben.«

»Sehr vernünftig!« Der Anrufer lachte leise. »So hat Ihr Onkel auch gedacht, und mit dieser Einstellung ist er immerhin dreiundachtzig Jahre alt geworden!«

»Was muß ich tun?« fragte Peter zögernd. »Ich meine, ich kann doch nicht…«

»Sie gehen auf die Friedhöfe und öffnen frische Gräber!« fiel ihm der Unbekannte barsch ins Wort. »Mein Helfer wird bei Ihnen sein, weil Sie die Toten ja nicht allein tragen können.«

Peter biß die Zähne zusammen, um sich nicht zu verraten. Das war mehr, als er erhofft hatte.

»Es wird schöne Erinnerungen bei meinem Helfer auslösen, wenn er wieder auf einen Friedhof kommt«, fuhr der Fremde fort. »Er wird daran denken, daß er auch aus einem solchen Grab stammt.«

»Wann muß ich los?« Peter schluckte. Schweiß stand auf seiner Stirn.

»Ich schicke Ihnen den Helfer«, versprach der Fremde. »Er wird Ihnen gehorchen, so lange Sie meinen Befehlen folgen.«

Im nächsten Moment war die Leitung tot. Der Unheimliche hatte aufgelegt.

Mit flatternden Fingern steckte sich Peter eine Zigarette an. Allein der Gedanke, sich in der Nähe des Untoten aufhalten zu müssen, brachte ihn an den Rand eines Nervenzusammenbruches. Doch er wußte, daß er durchhalten mußte.

Immer wieder blickte er nervös auf seine Uhr. Zwanzig Minuten nach dem Anruf war es soweit. Bei dem kurzen Klopfen an der Fensterscheibe zuckte Peter zusammen.

Draußen stand der Untote. Die leblosen Augen waren auf Peter gerichtet. Er winkte mit der Knochenhand.

Peter verließ der Mut. Sein Vorhaben kam ihm jetzt wie Wahnsinn vor. Es war der reinste Selbstmord.

Nun hatte er es einmal begonnen, es gab kein Zurück mehr. Schleppend erhob er sich und verließ das Haus.

Der Untote stand abwartend am Fuß der Treppe. Vor einem wilden Raubtier hätte sich Peter nicht mehr fürchten können. Nur unter Aufbietung seiner ganzen Willenskraft konnte er auf das Auto deuten.

Wie eine aufgezogene ferngesteuerte Puppe öffnete der wandelnde Leichnam die Tür und ließ sich auf den Beifahrersitz fallen. Mit abgewandtem Gesicht setzte sich Peter hinter das Steuer und startete. Er fühlte die Nähe der lebenden Leiche fast körperlich, obwohl er sie nicht ansah.

Mit wenig Gas ließ er den Wagen auf die Straße hinausrollen. Er wollte nicht, daß Helen etwas davon merkte.

Der Nebel war nicht so dicht wie in der vergangenen Nacht. Zwar zeichneten die Scheinwerfer zwei milchige Kegel in die Dunkelheit, aber die Sicht reichte aus.

Peter fuhr rasch und unkonzentriert. Immer wieder mußte er an den Untoten neben sich und an seinen Plan denken.

Als er einmal vor einer Ampel halten mußte, konnte er der Versuchung nicht widerstehen. Er wandte den Kopf und drehte ihn sofort wieder schaudernd weg. Das wächserne Leichengesicht jagte ihm kalte Schauer über den Rücken. Wenn sie jetzt von einer Polizeistreife angehalten wurden, erlebten die Polizisten den Schock ihres Lebens.

Noch vor wenigen Stunden hätte Peter versucht, die Besatzung eines Streifenwagens auf sich aufmerksam zu machen, aber jetzt hoffte er, daß die Polizei nicht auf ihn aufmerksam wurde.

Der Untote rührte sich während der ganzen Fahrt nicht. Er reagierte auch nicht, als Peter anstatt direkt zu einem Friedhof zum Stadtrand fuhr und das Neubaugebiet ansteuerte. Ohne Störung erreichte er den Hochhausrohbau.

Jetzt begann der schwierigste Teil. Er stellte den Motor ab und stieg aus. Mit angehaltenem Atem beobachtete er den Untoten. Mit langsamen, eckigen Bewegungen öffnete er die Seitentür und schob sich ins Freie.

Mit weichen Knien ging Peter auf den Rohbau zu.

»Nach oben«, sagte er heiser. Er wußte gar nicht, ob der Untote ihn verstehen konnte, aber er mußte seine Stimme hören, um zu begreifen, daß er alles wirklich erlebte.

Er kletterte eine Leiter hinauf und beugte sich im ersten Stock über die Öffnung im Fußboden. Gleich darauf tauchte das entstellte Gesicht des wandelnden Toten auf. Peter lief zur zweiten Leiter und hastete nach oben.

Im zwanzigsten Stockwerk angekommen, blieb er stehen und lehnte sich erschöpft gegen einen Betonpfeiler. Der Wind pfiff durch das Gerippe des Hochhauses. Hier oben heulte ein Sturm, während unten am Boden nur ein leichter Wind wehte.

Ohne Anzeichen von Erschöpfung erklomm der lebende Tote auch das letzte Stockwerk, blieb neben dem Aufgang stehen und wandte sich Peter zu.

Der junge Mann blickte verzweifelt zwischen dem wandelnden Leichnam und der Kante des Fußbodens hin und her. Der Untote stand zu weit weg, aber Peter wußte nicht, wie er ihn näher an den Abgrund locken konnte.

Er beschloß, das Äußerste zu wagen, und schob sich selbst weiter an die Kante heran.

Er zwang sich dazu, nicht in die Tiefe zu sehen. Der Sturm zerrte an seinen Kleidern und ließ ihn schwanken. Unsicher ließ er sich auf Hände und Knie nieder und kroch noch weiter.

Der lebende Tote blieb neben dem Treppenschacht stehen und starrte Peter an.

Der junge Mann winkte ihm zu.

Einen Fuß vorsichtig vor den anderen setzend, kam der Untote näher. Peter legte sich flach auf den Boden und winkte noch einmal. Der Untote schien die Gefahr zu ahnen. Zwei Schritte von Peter entfernt blieb er stehen.

Noch einmal versuchte Peter, ihn näher heranzulocken, aber jetzt reagierte er nicht mehr.

Der Sturm peitschte Regentropfen waagerecht durch die Luft. Wie Geschosse prallten sie gegen Peters Gesicht. Er fror, und doch floß ihm der Schweiß über die Stirn.

Peter spannte sich. Mit einem Ruck schnellte er sich auf den lebenden Leichnam zu, rollte über den harten, rissigen Beton, wirbelte herum und zog die Beine an den Körper.

Der Untote versuchte, sich mit ihm zu drehen, aber ehe er Peter wieder das Gesicht zuwandte, trat dieser mit voller Wucht zu. Seine Füße trafen den wandelnden Leichnam an der Hüfte und schleuderten ihn über die Kante hinaus.

Für einen Sekundenbruchteil schien er in der Luft zu hängen, dann verschwand er.

Keuchend streckte sich Peter. Der Schweiß vermischte sich mit den Regentropfen. Er krümmte sich zusammen und blieb minutenlang so liegen, bis er die Kraft zum Aufstehen fand.

Immer schneller kletterte er hinunter, bis er auf der Straße stand. In einiger Entfernung lag eine dunkle Masse.

Peter hätte sich gerne überzeugt, ob er den Untoten vernichtet hatte, aber er wagte es nicht. Diesen Anblick konnte er nicht ertragen.

Er fuhr zur nächsten Telefonzelle, rief die Polizei an und meldete anonym, daß am Fuß des Hochhauses ein Mann lag. Mehr sagte er nicht.

Als er wieder in seinem Wagen saß, hörte er bereits die erste Polizeisirene.

Vergeblich wartete er darauf, daß er endlich erleichtert aufatmete. Er fühlte in sich jedoch bloß eine unendliche Leere. Und er wußte, daß er nur den Helfer, nicht aber den Urheber des Schreckens vernichtet hatte.

***

Als er in die Zufahrt zu seinem Haus einbog, löste sich ein Schatten aus den Büschen. Peters Herz krampfte sich zusammen. Der Schatten kam rasch näher.

Er entspannte sich erst, als er Helen erkannte. Sie riß die Tür auf, noch bevor er den Motor ausgeschaltet hatte.

»Wo warst du denn?« rief sie. Angst und grenzenlose Erleichterung schwangen in ihrer Stimme. »Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht! Warum hast du nichts gesagt?«

»Komm mit«, murmelte er und führte sie ins Haus. Sie schaltete die Lichter ein und zündete ein Feuer im Küchenherd an.

»Du solltest langsam einen Raum nach dem anderen bewohnbar machen«, sagte Helen, um die Stille zu durchbrechen. »Es ist ein herrliches altes Haus, wenn auch verwahrlost und…«

»Ich habe den Untoten vernichtet«, platzte Peter heraus. Er krallte sich an der Tischkante fest und starrte Helen aus fiebrig glänzenden Augen an. Sein Gesicht war leichenblaß. Erst jetzt kam ihm der Wahnsinn seines Unternehmens zum Bewußtsein. »Ich habe den Untoten aus dem zwanzigsten Stockwerk eines Rohbaus gestoßen.«

Helen ließ sich entgeistert auf einen Stuhl fallen. »Ja, und?« rief sie atemlos. »Ist er tot… ich meine, ist er ausgeschaltet?«

Er zuckte die Schultern. »Bestimmt, aber ich konnte ihn nicht ansehen. Es war eigentlich ganz leicht. Er sollte mir beim Leichenraub helfen, aber ich habe ihn in dieses Haus gelockt. Wie ein Roboter ist er mir gefolgt.«

Helen mußte die Neuigkeit erst verarbeiten. »Und jetzt?« fragte sie leise. »Wie soll es weitergehen?«

»Ich habe die Polizei verständigt«, murmelte Peter. »Anonym.«

»Womöglich gerätst du noch in Mordverdacht.« Sie sah ihn erschrocken an. »Hast du daran schon gedacht?«

»Die Polizei muß merken, daß es sich um keinen gewöhnlichen Menschen gehandelt hat«, rief er. Erst jetzt begriff er, worauf er sich eingelassen hatte. »Ich muß mich nur vor dem Unbekannten in acht nehmen.«

Noch während sie über alles sprachen, was sich an diesem Tag ereignet hatte, schrillte das Telefon. Betroffen sahen sie einander an.

»Geh nicht hin, Peter«, bat Helen, als er aufstand.

»Es hat keinen Sinn, wenn ich den Kopf in den Sand stecke«, antwortete er. »Früher oder später findet mich der Unheimliche. Es ist besser, wenn ich weiß, was er will.«

Er nahm den Hörer ans Ohr, ohne etwas zu sagen.

»Sparen Sie sich Ihre Tricks, Page!« rief der Unbekannte wütend. »Damit ziehen Sie Ihren Kopf auch nicht mehr aus der Schlinge. Sie haben meinen Helfer vernichtet. Dafür werden Sie büßen!«

»Wollen Sie mich umbringen?« fragte Peter zynisch.

Für einen Moment schwieg der Anrufer verblüfft. »Ich brauche Ihnen nur keine Gegeninjektion zu geben«, sagte er endlich. »Dann sind Sie unrettbar verloren. Aber ich brauche Sie, und das rettet Ihnen das Leben.«

»Wie großmütig«, spottete Peter. Bald war ihm alles egal.

»Es ist kein Großmut, Page.« Der Fremde beruhigte sich wieder. »Ich brauche jemanden, der mir die Toten verschafft. Ich selbst habe dazu keine Zeit, und wie ungeschickt mein Helfer manchmal ist, haben Sie selbst gesehen und ausgenützt. Es hilft Ihnen jedoch gar nichts. Ich werde einen neuen Helfer erschaffen. Vorläufig habe ich noch einen gewissen Vorrat. Aber bald müssen Sie für Nachschub sorgen. Und glauben Sie mir eines! Wenn Sie nicht gehorchen, dann sind Sie der Nächste, den ich mir aussuche!«

»Sie können mich nicht mehr schrecken«, antwortete Peter tonlos. »Sie haben den Bogen überspannt.«

Der Unbekannte stieß ein heiseres Lachen aus. »Wir werden sehen, ob ich Sie wirklich nicht mehr schrecken kann!« rief er höhnisch. »Sie müssen für Ihr Vergehen ohnedies noch eine Strafe bekommen. Danach sprechen wir weiter!«

Er legte auf, und auch Peter ließ langsam den Hörer auf den Apparat sinken.

»Was hat er gesagt?« fragte Helen besorgt. »Schnell, Peter, ich will es wissen!«

»Daß er sich einen neuen Helfer erschaffen muß«, antwortete er. »Sonst nichts.«

Er wußte nicht, ob sie ihm glaubte, aber das war ihm auch gleichgültig. Sie durfte auf keinen Fall wissen, daß ihm der Unbekannte eine Strafe angedroht hatte. Und sie mußte so schnell wie möglich sein Haus verlassen, damit sie nicht hier war, wenn es passierte.

Vorläufig hatte er keine Chance, Helen Gibbs loszuwerden. Was er auch sagte, sie ließ sich nicht zum Gehen bewegen, und allzu deutlich durfte er es nicht machen, sonst verließ sie sein Haus überhaupt nicht.

Je weiter die Zeiger fortschritten, desto nervöser wurde Peter. Jeden Moment konnte der neue Helfer kommen, und was dann passierte, daran dachte er nur mit Schaudern.

***

Der ungefähr vierzigjährige Mann, der nun nicht mehr das Aussehen eines über hundertjährigen Greises hatte, starrte wütend auf das Telefon.

Dieser Page konnte ein wertvoller Helfer für ihn sein, wenn es ihm nur gelang, ihn unter Kontrolle zu bringen. Zwar hatte er ihm die Giftinjektion verabreicht, aber niemand garantierte, daß Page nicht lieber starb, als für ihn zu arbeiten.

»Vielleicht kann ihn der neue Helfer überzeugen«, murmelte der Mann und wandte sich seinem dringendsten Problem zu.

Er schritt an den Wänden des unterirdischen Raums entlang, bis er vor einer eisernen Klappe stehenblieb. Er schob sie zurück und faßte in die Öffnung dahinter.

Mit großer Anstrengung zog er einen männlichen Körper aus seinem provisorischen Grab und schleppte ihn zu einem steinernen Tisch. Keuchend wuchtete er den Toten auf die Platte und trat einen Schritt zurück.

Er betrachtete den Toten wie einen Feind. »Du wirst mir wieder meine ganze Kraft nehmen«, flüsterte er. »Du wirst mir meine Lebensenergie entziehen, damit du selbst noch einmal leben kannst!«

Mit feierlichen Bewegungen holte der Mann ein Stehpult und schob es zwischen den steinernen Tisch und eine schmale Liege. Danach trat er an einen alten Schrank, dessen Türen durch mehrere Vorhängeschlösser gesichert waren. Ein Schloß nach dem anderen sperrte er auf und entfernte es, bis die Türen knarrend zurückschwangen.

Nur ein einziges Buch lag im Schrank. Es war fast so dick wie breit und in einen Ledereinband gebunden, der an zahlreichen Stellen vollständig abgewetzt war. Den Deckel und den Rücken zierten seltsame Symbole.

Behutsam, beinahe ehrfürchtig trug der Mann den Folianten zu dem Stehpult, legte ihn darauf und schlug ihn auf.

Geruch nach altem Papier stieg aus den vergilbten Blättern hoch. Die mit der Hand gemalten Schriftzeichen und die verschnörkelten Anfangsbuchstaben auf jeder Seite machten das Buch zu einer Kostbarkeit für Sammler.

Den Mann interessierte nicht der materielle Wert des Folianten. Für ihn war der Inhalt wichtig, den nur er verstand. Der Text war nicht nur in Latein abgefaßt, sondern enthielt auch viele Wörter, die keiner Sprache angehörten. Der Mann kannte sie alle.

Zuletzt löschte er die Lichter in dem unterirdischen Gewölbe und stellte zu beiden Seiten des steinernen Tisches Kerzen auf. Dabei blickte er immer wieder scheu zu der Liege.

Hastig beendete er seine Vorbereitungen, als müßte er sich beeilen, bevor er es sich anders überlegte. Noch einmal überprüfte er alles, dann beugte er sich über den Folianten.

Mit ausgebreiteten Armen stand er da und versuchte, sich ganz auf sein Werk zu konzentrieren. Erst leise, dann immer lauter las er die magischen Beschwörungsformeln, die vor Jahrhunderten ein heute Vergessener gesammelt hatte.

Die Kerzenflammen flackerten und knisterten. Sonst war es totenstill in dem Gewölbe.

Die Stimme des Mannes hallte von den Steinwänden zurück und erfüllte den gesamten Raum. In einem eintönigen Singsang verlas er die Formeln, bis er die Wirkung spürte.

An sich selbst spürte!

Seine Hände begannen zu zittern. Der Schock war nicht so schlimm wie beim ersten Mal, als er seinen allerersten Helfer erweckt hatte. Aber auch diesmal packte ihn die Angst vor dem unnatürlichen Altern, vor dem Verströmen seiner Lebensenergie.

In dem gleichen Maß, in dem er schwächer und älter wurde, begann sich die Leiche zu bewegen. Aus den Augenwinkeln beobachtete der Mann sein Werk, während er einen Satz um den anderen las.

Das Sprechen fiel ihm schwer. Sein Atem ging pfeifend und rasselnd. Seine Beine zitterten. Er mußte sich am Stehpult festkrallen.

Die magischen Formeln allein schafften es nicht, einen Toten zu einem zweiten Leben zu erwecken. Der Magier mußte seine eigenen Kräfte beisteuern, um das Werk zu vollenden.

Endlich hatte er nur mehr einen Satz zu lesen, den entscheidenden. Wie beim ersten Mal fühlte er, wie ihn seine Kräfte verließen.

Er schrie die magischen Worte in die Stille, wankte zur Liege und ließ sich schwer darauffallen.

Ein schmerzhaftes Ziehen durchströmte seinen Körper, bevor er das Bewußtsein verlor.

Er erlangte es erst wieder, als die Kerzen zur Hälfte heruntergebrannt waren. Ächzend setzte er sich auf. Während der Beschwörung war er um Jahrzehnte gealtert. Auch ohne sich im Spiegel zu sehen, wußte er, daß er wieder wie schon einmal aussah ‒ mumienhaft.

Mit aufkeimender Wut starrte er zuerst auf seine knöchernen, verkrümmten Hände, dann auf den lebenden Toten, der sich auf seinen Wink von dem steinernen, altarähnlichen Tisch erhob.

Das alles hatte er nur diesem Page zu verdanken.

»Bring ihn her!« schrie er seinen neuen Helfer an. »Bring Peter Page sofort zu mir!«

Mit eckigen Bewegungen schritt der wandelnde Tote auf den geheimen Zugang des Gewölbes zu. Der Wille seines Erweckers lenkte ihn.

Kaum hatte sich die Tür hinter dem Untoten wieder geschlossen, als sich der Mann keuchend zurücksinken ließ. Er hatte seine Kräfte verbraucht. Sobald er sich erholt hatte, mußte er sich verjüngen, wie er das vor vierundzwanzig Stunden schon getan hatte.

Doch zuerst mußte er mit Peter Page abrechnen.

***

»Es ist schon spät!« Peter blickte nervös auf die Uhr. »Mitternacht vorbei.«

»Du willst mich unbedingt loswerden«, stellte Helen Gibbs mißtrauisch fest. »Was ist denn los? Erwartest du vielleicht noch Damenbesuch?«

Peter lachte gekünstelt auf. Er hatte es doch zu auffällig gemacht.

»Ich bin müde, das ist alles«, erklärte er. »Kein Wunder nach diesem Tag, oder?«

»Ich bleibe heute nacht bei dir«, sagte Helen entschieden. »Dann kann ich wenigstens auf dich aufpassen!«

»Kommt gar nicht in Frage!« Peter hob abwehrend beide Hände. »Dieses Haus ist viel zu gefährlich für dich.«

»Dann kommst du mit mir«, schlug sie vor. »Bei uns drüben ist es auch viel schöner.«

»Ich bleibe hier.« Peter biß die Zähne zusammen. »Mach es mir nicht so schwer, Helen. Wir wissen beide, daß es gefährlich ist. Es genügt, wenn sich einer von uns dieser Gefahr, aussetzt, meinst du nicht auch?«

Sie betrachtete ihn mißtrauisch. »Was verschweigst du mir?« fragte sie besorgt. »Was ist es? Ich merke es ganz deutlich!«

Die Haustür flog mit einem ohrenbetäubenden Krach auf.

»Das habe ich dir verschwiegen«, zischte Peter. »Jetzt weißt du es! Los, klettere aus dem Fenster!«

Aber auch dazu war es bereits zu spät. Die Küchentür flog auf. Ein lebender Leichnam torkelte in die Küche und schnitt Helen den Weg ab.

Es war nicht derselbe Helfer, aber er war nicht weniger gefährlich als der erste. Seine starren Augen waren auf Peter gerichtet, doch als Helen eine Bewegung in Richtung zur Tür machte, vertrat ihr der Untote sofort den Weg.

»Bleib ganz ruhig, Helen«, murmelte Peter angespannt. »Wenn du dich nicht einmischst, passiert dir wahrscheinlich nichts. Er will nur etwas von mir.«

Helen Gibbs stand wie eine Statue. Sie verkrampfte ihre zitternden Hände ineinander. Ihre ängstlich aufgerissenen Augen hingen an dem verwitterten Gesicht des lebenden Toten.

Schritt um Schritt kam die wandelnde Leiche auf Peter zu und streckte ihm die Arme entgegen. Obwohl er ahnte, daß es keinen Sinn hatte, versuchte Peter es mit Gegenwehr.

Er ließ sich fallen und trat nach dem lebenden Toten. Diesmal hatte er damit kein Glück. Blitzschnell bückte sich der Unhold, packte ihn an den Beinen und schleuderte ihn quer durch den Raum. Er prallte gegen die Wand und blieb halb betäubt liegen.

Helen wollte ihm zu Hilfe kommen. Sie lief dem Untoten direkt in die Arme.

Peter hörte ihren erstickten Aufschrei, dann sank sie ohnmächtig zu Boden.

Der lebende Tote beugte sich über ihn und hob ihn hoch, als wäre er federleicht. Mit schwankenden Schritten verließ der Untote das alte Haus.

Helen blieb zurück. Peter wußte nicht, ob er sie jemals wiedersehen würde.

Weiter kam er in seinen Gedanken nicht. Er verlor das Bewußtsein.

***

Die Schmerzen drohten, seinen Kopf zu zersprengen. Stöhnend wollte sich Peter an die Schläfen greifen, doch seine Hände gehorchten ihm nicht.

Er lag auf Stein. Die Kälte zog durch seine Kleider und ließ ihn erstarren.

In seinen Ohren summte und dröhnte es wie von einer ganzen Batterie Preßlufthämmer. Im Mund hatte er einen pelzigen Geschmack. Die Zunge lag wie ein unförmiger Klumpen zwischen seinen Zähnen und schnitt ihm fast die Luft ab.

»Beschweren Sie sich nicht über Ihren Zustand, Sie haben ihn sich selbst zuzuschreiben!«

Aus weiter Ferne drang die Stimme zu ihm, gedämpft durch Nebel und Watte. Trotzdem erkannte er sie auf Anhieb wieder. Jetzt wußte er, in wessen Gewalt er sich befand.

»Wo… wo bin… ich?« fragte er krächzend. Noch immer konnte er die Augen nicht öffnen.

»Sehen Sie mich an!« befahl der Unheimliche schneidend. »Sie haben meinen Helfer vernichtet. Ich könnte Sie jetzt auf der Stelle vernichten!«

Peter nahm alle Kraft zusammen und zwang sich dazu, die Augen zu öffnen. Dämmerlicht umfing ihn. Seine Blicke trafen auf die nackten Steine einer Gewölbedecke, die sich in der Dunkelheit des hohen Raumes verlor.

»Wo… bin ich?« wiederholte er seine Frage.

»An einem sicheren Ort!« Das hohle Kichern kannte er ebenfalls schon. »An einem sehr sicheren Ort. Hier findet Sie niemand, weder Ihre kleine Freundin noch die Polizei.«

Als Peter den Kopf ein Stück wandte, sah er das zerknitterte, von unzähligen Runzeln durchzogene Gesicht des mumienhaften Alten. Er, der auf rätselhafte Weise für kurze Zeit zu einem ungefähr vierzigjährigen Mann geworden war, hatte sich wieder in einen Greis verwandelt.

»Ja, sehen Sie mich an!« zischte der Alte giftig. »Sie sind schuld daran, daß ich so aussehe! Sie haben meinen Helfer vernichtet, und als ich den neuen Helfer schuf, entzog er mir die Lebenskraft. Lebenskraft, die ich selbst diesem jungen Mann entzogen hatte.«

Schlagartig begriff Peter die Zusammenhänge. Noch wußte er nicht, wie es dieser Mann anstellte, Tote zu einem zweiten Leben zu erwecken. Aber er erkannte, daß der Unheimliche dabei Jahrzehnte seines eigenen Lebens opfern mußte.

Um diese verlorenen Lebensjahre zu ersetzen, brachte er junge Menschen in seine Gewalt und entzog ihnen seinerseits die Lebenskraft. So erklärte sich auch, wieso der junge Autofahrer von der Polizei als uralter Mann aufgefunden worden war.

»Ich sehe Ihnen an, daß Sie weitgehend verstehen, worum es hier geht.« Der Unbekannte strich sich müde über das entstellte Gesicht. »Aber Sie wissen noch nicht alles. Ich strebe das ewige Leben an. Sie haben gesehen, daß ich Lebensenergie übertragen kann. Ich habe meinen ersten Helfer erschaffen und dabei selbst Kraft verloren. Ich holte mir diese Kraft von dem jungen Mann zurück.«

»Wozu dann die lebenden Toten?« fragte Peter. Die Idee faszinierte ihn plötzlich. Er vergaß sogar die Angst um seine eigene Sicherheit. »Warum verjüngen Sie sich immer wieder, indem Sie anderen die Kräfte entziehen?«

Der scheinbar alte Mann schüttelte den Kopf. »Das geht nicht«, antwortete er. »Ich kann mich nur auf mein natürliches Alter verjüngen, sobald ich nach der Erschaffung eines lebenden Toten unnatürlich gealtert bin. Ich bin jetzt zweiundvierzig Jahre alt. Bis auf dieses Alter kann ich mich verjüngen, aber nicht mehr.«

»Wozu dann die lebenden Toten?« Peter richtete sich in sitzende Haltung auf.

In die grauen Augen des Mannes trat ein verhaltenes Glühen. »Ich will einen Untoten schaffen, der an meiner Stelle altert, dem ich die Bürde meines Alters anlasten kann. Ihn werde ich mit der Kraft junger Menschen immer wieder verjüngen, so daß ich nie alt werde und mein Helfer mir immer erhalten bleibt. Verstehen Sie jetzt, wozu ich das alles tue?«

Peter Page nickte. »Allerdings! Aber es klappt nicht!«

»Noch nicht!« betonte der Mann. »Noch altere ich bei der Erschaffung eines Untoten zu stark. Und ich kann mein Alter nicht auf meinen Helfer abwälzen. Dazu brauche ich noch zahlreiche Experimente, für die Sie mir die Leichen beschaffen werden. Leichen oder lebende, junge Menschen. Ich habe keine andere Wahl, ich brauche Sie!«

»Und ich brauche Sie«, versetzte Peter bitter. »Wenn Sie sterben, sterbe ich auch.«

»Weil Ihnen niemand die Gegeninjektion geben wird.« Der Alte lachte rasselnd. »Ich sehe, daß Sie endlich vernünftig sind. Ich werde Ihrer Bereitschaft noch etwas nachhelfen.«

Er ging in den Hintergrund des Gewölbes und kam mit einem Käfig zurück, in dem eine Ratte saß. In den Trinknapf ließ er ein paar Tropfen einer wasserhellen Flüssigkeit fallen.

»Das ist das gleiche Gift, das ich Ihnen injiziert habe, Page«, erklärte er dabei. »Nur wird es diesmal ohne Verzögerung wirken. Geben Sie gut acht.«

Von Grauen gepackt starrte Peter auf den Käfig, in dem die Ratte auf unbeschreibliche Weise verendete. Er griff sich an die Kehle, die plötzlich wie zugeschnürt war. Er hatte sein eigenes Ende vorausgesehen.

»Genau so wird es Ihnen ergehen, wenn ich Ihnen das Gegengift nicht rechtzeitig gebe.« Der Alte beugte sich zu Peter vor. »Ich sehe Ihnen an, daß Sie mich am liebsten umbringen würden. Aber dann…«

Er überließ es Peter, sich die Folgen auszumalen.

»Sie sind der Satan in Person«, murmelte Peter niedergeschlagen. »Das Leben bedeutet Ihnen nichts!«

»Oh doch!« rief der Unbekannte. Seine grauen Augen flammten auf. »Sehr viel sogar! Das ewige Leben! Mein Leben!«

Er hob die Hand. Aus dem Halbdämmer einer Ecke des Gewölbes löste sich der Untote, der Peter hergebracht hatte.

»Sie haben eingesehen, daß ich stärker bin als Sie.« Der Alte strich Peter einmal über die Stirn. »Deshalb werde ich Sie nicht bestrafen. Ich brauche Sie, vergessen Sie das nicht. Und wohin Sie auch immer gehen sollten, ich würde Sie finden und zurückholen lassen. Sie kennen meine Helfer. Sie verstehen keinen Spaß.«

Er bewegte die Lippen und murmelte unverständliche Sprüche. Peters Lider wurden schwer.

Wie in einem schweren Rausch glitt er in die Bewußtlosigkeit hinüber.

Das Letzte, das er noch bewußt wahrnahm, war das scheußliche Gesicht des Untoten, der sich über ihn beugte.

***

»Aufwachen, Frühstück!« Helens fröhliche Stimme riß Peter Page aus seinen schweren Träumen.

Verwirrt blinzelte er in das helle Tageslicht, das in seine Küche hereinfiel. Er lag auf den Matratzen, die schon seinem Onkel als Bett gedient hatten, war vollständig bekleidet und hatte einen Brummschädel wie bei einem ausgewachsenen Kater.

»Frühstück?« murmelte er. »Wieso denn? Wieso bin ich hier? Und angezogen?«

»Woher soll ich das wissen?« Helen Gibbs blickte lächelnd auf ihn hinunter. »Wahrscheinlich bist du letzte Nacht in irgendwelchen Kneipen versackt.«

»Kneipen?« Peter strengte sich an, aber er konnte sich nicht erinnern. Er glaubte nur zu wissen, daß er nichts getrunken und sich auch nicht amüsiert hatte. »Ich fühle mich entsetzlich. Was machst du so früh am Morgen bei mir?«

»Früh am Morgen?« Helen lachte hell auf. »Es ist elf Uhr vormittags, Peter. Hier ist die Zeitung. Ich habe Tee und Eier mit Speck gemacht.«

Lustlos setzte er sich an den Tisch und schlürfte den kochend heißen Tee. Helen mußte ihn mehrmals auffordern, bis er endlich aß. Woher kannte er Helen überhaupt?

»Wir sind schon wie ein altes Ehepaar«, stellte sie sarkastisch fest, als er die Zeitung aufschlug und darin blätterte. »Gib mir wenigstens die Sportseiten!«

»Hier!« Peter deutete aufgeregt auf ein Foto. »Das ist er! Der Untote! Jetzt weiß ich wieder alles!«

Er zeigte Helen die Zeitung. Auf dem Bild war das verzerrte, mumienhafte Gesicht eines Mannes zu sehen.

»Das Gewölbe… Leichen und junge Menschen ausliefern… Gift und Gegengift…!« Peter packte seine neue Freundin an den Schultern. »Du kannst dich an nichts mehr erinnern? Letzte Nacht hat dich der Untote hier drinnen niedergeschlagen, als er mich wegschleppte!«

Helen musterte ihn, als habe er den Verstand verloren. »Was ist mit dir los?« fragte sie erschüttert. »Bist du noch immer so betrunken, daß du Unsinn redest?«

Peter mußte einsehen, daß sie nichts mehr von dem gemeinsam Erlebten wußte. Schweigend las er den Zeitungsartikel über den Fund des Untoten.

Die Polizei stand vor einem Rätsel. Sie hatte den Mann nämlich als einen registrierten Einbrecher identifiziert, der vor einem Monat nach seinem Unfalltod begraben worden war. Durch ein Versehen befanden sich seine Fingerabdrücke noch in der Kartei.

Niemand konnte sich erklären, wer die Leiche ausgegraben und aus dem zwanzigsten Stock eines Rohbaus geworfen hatte. Soweit der offizielle Polizeibericht.

Der Reporter war noch ein Stück weitergegangen. Er stellte das Aussehen der aufgefundenen Leiche jener Beschreibung gegenüber, die das Ehepaar Talbot von dem unheimlichen Mann auf dem Trinity Cemetery gegeben hatte.

Die Ähnlichkeit ist so verblüffend, daß wir uns fragen, ob es sich nicht um ein und dieselbe Person handelt, schrieb ein Reporter. Damit würde allerdings gleichzeitig die Frage auftauchen, wieso das Ehepaar Talbot den längst verstorbenen Einbrecher als Lebenden auf dem Friedhof sehen konnte.

Peter hätte diese Frage beantworten können, aber er mußte schweigen.

Der Reporter zog eine weitere Parallele. Er griff den Leichenfund in der Hafengegend von Edinburgh auf und verglich das Äußere des Toten mit dem des abgestürzten Einbrechers. Auch hier fand er gewisse Ähnlichkeiten, wenn auch nicht so ins Auge springende, und er fragte, was in Edinburgh vor sich ging.

Die Leser hatten eine schaurige Geschichte, über die sie heftig diskutieren konnten, ohne zu ahnen, daß die Wirklichkeit noch viel gräßlicher aussah als alle Vermutungen des Reporters.

Peter ließ die Zeitung sinken und blickte Helen flehend an. Sie schien es nicht zu merken, denn sie lächelte fröhlich, als sie aus ihrer Umhängetasche einen Zettel holte.

»Übrigens, mein Bruder hat angerufen«, sagte sie munter.

Die Untersuchung! Peter hatte sie völlig vergessen! »Was hat er gesagt?« fragte er beklommen. Von dem Urteil des Arztes hing unter Umständen sein Leben ab.

»Du sollst dich bei ihm melden, er hätte mit dir zu sprechen.« Sie reichte ihm den Zettel. »Hier ist seine Telefonnummer. Ich wußte gar nicht, Peter, daß du dich von meinem Bruder behandeln läßt.«

Er nahm den Zettel und steckte ihn ein. »Du weißt vieles nicht, Helen«, antwortete er seufzend und stand auf. »Ich muß los.«

Unbeschwert sprang sie auf und lief durch die Halle zur Eingangstür. »Wir sehen uns heute abend, ja?« rief sie noch, dann fegte sie wie ein Wirbelwind die Treppe hinunter und durch den verwilderten Garten.

Peter starrte finster hinter Helen her. Weshalb hatte ihr der Unheimliche die Erinnerung an alle Vorfälle genommen?

Sollte sie nicht ahnen, daß er sie als eines seiner Opfer ausgewählt hatte?

***

Erst nach einer halben Stunde hatte Peter Page genügend Mut gesammelt, um Dr. Gibbs anzurufen.

»Kommen Sie zu mir, Mr. Page«, antwortete der Arzt auf seine Frage nach den Untersuchungsergebnissen. »Das besprechen wir besser unter vier Augen.«

Da er sich auf keine Diskussion einließ, nahm Peter es als schlechtes Zeichen. Weshalb sollte der Arzt ihn sonst so dringend zu sich bestellen?

Auf dem Weg zum Krankenhaus wäre er am liebsten umgekehrt, doch er fuhr weiter. Er mußte Gewißheit haben.

Dr. Gibbs empfing ihn mit ernstem Gesicht und schenkte für beide Whisky ein, ehe er vorsichtig zu sprechen begann.

»Sie wollen mir noch immer nicht sagen, warum Sie sich an mich gewandt haben?« forschte er.

Peter schüttelte wortlos den Kopf.

Dr. Gibbs seufzte. »Sie haben mir ›Gift‹ als Anhaltspunkt gegeben, Mr. Page«, fuhr er fort. »Ich habe keines in Ihrem Blut gefunden. Statt dessen haben Sie eine mir völlig unbekannte Substanz in den Adern. Was könnte das sein?«

Peter schloß die Augen. Vor sich sah er den Alten, der ihm die Wirkung des Giftes an einer Ratte vorführte. Er schüttelte sich wie im Fieber.

»Was für eine Substanz?« murmelte er. »Tödlich?«

Der Arzt zuckte die Achseln. »Keine Ahnung«, gab er zu. »Ich habe auch Kollegen um Rat gefragt, aber keiner von ihnen weiß, was es ist. Und noch etwas. Ich werde es für Sie verständlich ausdrücken. Die Werte Ihrer Blutuntersuchung entsprechen denen einer Leiche. Eigentlich dürften Sie gar nicht mehr leben.«

Peter fühlte, wie es in ihm eiskalt hochkroch. Dr. Gibbs hatte die Worte des unheimlichen Alten voll und ganz bestätigt. Niemand kannte das Gift, also besaß auch niemand ein Gegenmittel. Es hatte ihn praktisch schon getötet, und nur die magischen Kräfte des Unbekannten hielten ihn noch am Leben.

»Vielen Dank, Doktor«, sagte er leise und erhob sich. An der Tür erreichte ihn der Ruf des Arztes.

»Vertrauen Sie sich mir an«, bat Dr. Gibbs. »Ich kann Ihnen bestimmt helfen.«

»Aber Sie würden mir nicht glauben«, antwortete Peter und öffnete die Tür.

»Ich glaube alles«, behauptete Dr. Gibbs.

Um Peters Mund erschien ein hartes Lächeln. »Das nicht!«

Er trat auf den Korridor hinaus und schlug die Tür hinter sich zu. Wie eine Marionette ging er zu den Aufzügen und fuhr ins Erdgeschoß.

Er kam sich wie ein zum Tod Verurteilter vor, der soeben den Zeitpunkt seiner Hinrichtung erfahren hatte.

Wenn er dem Unheimlichen nicht dienen aber auch nicht sterben wollte, mußte er sich das Gegenmittel beschaffen. Aber das war genau so aussichtslos wie sein ganzer Kampf gegen den Mann, der lebende Leichen schaffen konnte und das ewige Leben anstrebte.

***

Von seiner Tätigkeit als Schriftsteller und von seinen zahlreichen Aushilfsjobs her kannte Peter Page eine Menge Leute. Unter ihnen befand sich auch die Verwalterin des Archivs des »Chronicle«.

Als Peter sich beim Pförtner des Redaktionsgebäudes nach Martha Cullogh erkundigte, durfte er passieren.

Martha begrüßte ihn mit einer Umarmung. »Daß du dich endlich wieder einmal sehen läßt!« rief sie strahlend. Obwohl sie kaum älter war als er, wirkte sie mütterlich und um ihn besorgt wie um einen eigenen Sohn. »Du siehst schlecht aus. Willst du wieder hier arbeiten, oder möchtest du deinen eigenen Nachruf in die Zeitung setzen lassen. Verhungerter Schriftsteller… , du weißt schon.«

»Das mit dem Nachruf ist gar keine schlechte Idee«, meinte Peter ernst. »Martha, ich brauche deine Hilfe. Der Mann ist heute zweiundvierzig Jahre alt, mittelgroß, sehr kräftig. Kantiges Gesicht mit zwingenden, auffallend klaren, grauen Augen. Kennst du einen solchen Mann?«

Martha stierte ihn an, als ob er in diesem Moment verrückt geworden wäre. »Hast du eine Ahnung, wie viele Männer ich kenne«, rief sie lachend. »Da ist eine ganze Menge mit grauen Augen dabei! Gib mir noch einen Anhaltspunkt.«

»Wissenschaftler, Arzt, Historiker.« Peter zuckte hilflos die Schultern.

»Wo hast du ihn kennengelernt und wie?« Martha Cullogh wurde ungeduldig. »Seit wann bist du so verschlossen?«

»Seit ich diesen Mann kenne«, antwortete Peter und schüttelte den Kopf. »Mehr kann ich dir nicht erzählen.«

Wieder einmal bewies Martha ihr überragendes Gedächtnis. Sie suchte eine Weile in verschiedenen Karteikästen, durchstöberte die Regale und brachte endlich einen Stapel Zeitungen, den sie vor Peter auf einen freien Tisch warf.

»Versuch dein Glück«, sagte sie lachend. »Wenn du deinen Grauäugigen da drinnen nicht findest, gibt es ihn nicht.«

Peter machte sich an die Arbeit, und bereits eine Viertelstunde später beugte er sich aufgeregt über ein Zeitungsfoto.

»Das ist er!« rief er und lockte damit Martha von ihrer Arbeit weg.

Sie beugte sich über seine Schulter und las den Text zu dem Bild.

»Professor Patrick Mort, bekannter Arzt und Privatgelehrter, wurde aus der Ärzteschaft ausgeschlossen. Ein Ehrengericht hielt es für erwiesen, daß Prof. Mort verbotene Experimente durchgeführt hat.«

»Was weißt du noch über diesen Mann?« Peter sah Martha Cullogh flehend an. »Ich brauche alle Informationen.«

Seufzend machte sich die Archivarin an die Arbeit. Bis sechs Uhr abends brachte sie einen Band gesammelter Zeitungen nach dem anderen.

Die meisten Meldungen über Prof. Mort waren Gesellschaftsnachrichten. Mehr über seine Arbeit konnte Peter wahrscheinlich nur aus alten Fachzeitschriften erfahren. Aber immerhin las er, daß sich der Professor bereits in jungen Jahren mit dem Problem des ewigen Lebens beschäftigt hatte.

Überstürzt verabschiedete sich Peter von seiner Bekannten und dankte ihr kaum, so eilig hatte er es plötzlich. Auf einem Stück Papier hatte er sich die wichtigsten Daten aus dem Leben des Professors notiert.

Martha Cullogh rief noch etwas hinter ihm her, aber Peter hörte nicht auf sie. Er mußte versuchen, Prof. Morts Versteck zu finden. In dem geheimen Gewölbe verwahrte der Professor das Gegengift, das Peter zum Weiterleben brauchte.

***

Es ging Peter nicht nur um sein eigenes Leben. Er mußte den Professor auch noch aus einem anderen Grund unschädlich machen. So lange der Professor bei der Schaffung eines Untoten rapide alterte, so lange würde er sich junge Leute als Opfer suchen, um sich durch ihre Kraft wieder zu verjüngen. Einen Toten hatte es schon gegeben. Peter mußte verhindern, daß noch mehr Menschen dem Professor für seine Experimente dienten.

Er kannte nur die ungefähre Gegend, in der Prof. Morts Unterschlupf lag. Daher stellte er seinen Wagen am Beginn des Hafenviertels ab und ging zu Fuß weiter. Auf diese Weise hoffte er, eher Anhaltspunkte zu entdecken.

Doch bald schon mußte er einsehen, daß er so nicht weiterkam. Als er den Untoten verfolgt hatte, war der Nebel so dicht gewesen, daß er nichts wiedererkannte. Nur das Gebäude selbst, unter dem sich das Versteck befinden mußte, würde er identifizieren können.

Nach einer Stunde gab Peter auf und kehrte zu seinem Wagen zurück. Mit Hilfe eines Stadtplans fuhr er eine Straße nach der anderen ab. Ein paarmal stieg er abrupt auf die Bremse, weil er glaubte, das Gebäude vor sich zu sehen, doch jedesmal war es eine Täuschung. Inzwischen war es dunkel geworden, und die Lichter der Straßenbeleuchtung reichten nicht aus, um die Straßen vollständig zu erhellen.

Es ging schon auf sieben Uhr abends zu, als Peter an einem mehrstöckigen leerstehenden Haus vorbeifuhr. Die meisten Fensterscheiben waren zerbrochen, die Eingangstür hing schief in den Angeln. Davor befand sich ein weitläufiger verwilderter Garten. Das war es!

Peter fuhr bis zur nächsten Querstraße und stellte seinen Wagen hinter einem Lastzug ab. Der Professor oder sein Helfer brauchten sein Auto nicht sofort zu sehen, wenn sie ihr Versteck verließen.

Als Peter zu Fuß zurückkehrte, war er sicher, das gesuchte Haus vor sich zu haben. Aus der Nähe erkannte er jede Einzelheit wieder.

Er fröstelte bei dem Gedanken, daß hier irgendwo der junge Mann den Tod gefunden hatte, einen schrecklichen, unnatürlichen Tod. Und er selbst war auch bereits einmal hierher verschleppt worden.

Er mußte vorsichtig sein, um nicht dem Professor in die Hände zu fallen. Wenn Mort merkte, daß Peter sein Versteck entdeckt hatte, räumte er den gefährlichen Mitwisser bestimmt skrupellos aus dem Weg. Auf seiner Suche nach dem ewigen Leben ließ er sich von nichts und niemandem aufhalten.

Zuerst durchsuchte Peter Page den Garten, doch schon wie beim ersten Mal fand er nicht die geringste Spur. Es gab scheinbar keinen Zugang zu den unterirdischen Räumlichkeiten, in denen der Professor sein Quartier aufgeschlagen hatte.

Danach versuchte Peter noch einmal sein Glück in dem leerstehenden Haus. Er begann im Erdgeschoß und arbeitete sich langsam in den Keller vor. Ohne seine Taschenlampe wäre er hier drinnen verloren gewesen, da in keinem einzigen Raum das Licht funktionierte.

Den Keller durchsuchte er besonders sorgfältig und wagte es sogar, die Wände abzuklopfen und mit dem Fuß auf den Boden zu stampfen. Trotzdem fand er keine Stelle, die hohl klang.

Enttäuscht zog er sich zurück und ging zu seinem Wagen. Dicht davor drehte er sich noch einmal um.

Eine dunkle Gestalt trat aus dem Garten hinaus auf die Straße, blickte nach beiden Seiten und entfernte sich in der anderen Richtung.

Sekundenlang stand Peter wie erstarrt, dann rannte er los.

Der Untote ging auf die Suche nach einem neuen Opfer.

***

Es war schwer, dem Untoten zu folgen. Er sah sich immer wieder lauernd nach allen Seiten um, so daß Peter jedesmal rasch hinter einem geparkten Auto oder einer Gartenhecke verschwinden mußte. Dennoch gelang es ihm, dem Untoten auf den Fersen zu bleiben.

Sie hielten sich in dunklen Straßen, in denen zwar niemand unterwegs war, wo es aber auch keine Zeugen gab. Peter nahm sich vor, jeden Passanten rechtzeitig zu warnen, bevor er in die Klauen des Untoten fiel.

Doch dann passierte es blitzschnell, daß Peter keine Zeit mehr zum Eingreifen hatte.

Der Untote näherte sich einer Querstraße. Er war nur mehr wenige Schritte davon entfernt, als eine junge Frau um die Ecke kam.

Sie trug ein bodenlanges, goldglitzerndes Kleid und darüber einen einfachen Regenmantel. Die blonden Haare waren zu einem auffälligen Turm hochgekämmt.

Im nächsten Moment sprang der Untote sie an.

Peter wollte schreien, aber es war bereits zu spät. Das wehrlose Opfer hing schlaff in den Armen der lebenden Leiche. Entsetzen kroch in Peter hoch, doch er schüttelte es ab. Er mußte die junge Frau retten. In weiten Sätzen schnellte er sich auf den Untoten zu. Auf halbem Weg entstand vor ihm jedoch eine undurchdringliche Nebelwand.

Peter konnte nicht mehr rechtzeitig stehenbleiben. Er tauchte in den Nebel ein und war im nächsten Moment von jeder Sicht abgeschnitten. Rings um ihn wallte die dichte, weiße Masse.

Tastend streckte er die Hände aus, bis er die Hauswand erfühlte. Langsam arbeitete er sich an die Stelle vor, an der er zuletzt den Untoten gesehen hatte.

Der Satansknecht war mit seinem Opfer verschwunden. Nichts deutete mehr auf das Grauen hin, das sich hier vor wenigen Minuten abgespielt hatte.

Ratlos drehte sich Peter um. Der Nebel hatte sich genauso schnell aufgelöst, wie er entstanden war. So weit er sehen konnte, waren der Untote und sein Opfer nicht zu erblicken.

Er hetzte zurück zu dem leerstehenden Gebäude und durchsuchte Garten und Keller. Vergeblich!

Sekundenlang schwankte Peter, ob er die Polizei verständigen sollte, doch er ließ es sein. Ein so raffiniert getarntes Versteck könnte niemand finden, der den Zugang nicht kannte.

Er gab die junge Frau verloren.

Noch ein schrecklicher Gedanke durchzuckte ihn. Wenn der neue Helfer des Professors imstande war, die Opfer auf der Straße einzufangen und in das Versteck zu bringen, brauchte Prof. Mort ihn, Peter, vielleicht gar nicht mehr. Der erste Helfer hatte den jungen Mann nur vor sich her in das Haus treiben können. Der zweite Untote schien mehr Fähigkeiten zu besitzen.

Das würde bedeuten, daß sich der Professor nicht mehr bei Peter meldete und ihm daher auch keine Gegeninjektion gab.

Peter war so deprimiert, daß er hinter das Steuer seines Wagens sank und benommen nach Hause fuhr. Er wollte sich verkriechen und das Ende abwarten.

Kämpfen hatte keinen Sinn mehr. Der Untote hatte ihm das bewiesen.

***

Der geheime Zugang zu dem unterirdischen Gewölbe öffnete sich. Prof. Mort drehte sich nicht einmal um, so sicher war er, daß nur sein Helfer diesen Weg kannte.

»Hast du Erfolg gehabt?« fragte er. Es war ihm zur Gewohnheit geworden, in seiner Einsamkeit mit seinem Helfer zu sprechen, obwohl dieser nicht antwortete.

Mit schweren Schritten tappte der Untote auf den steinernen Tisch zu. Der Professor wandte den Kopf. Seine grauen Augen leuchteten auf, als er die junge Frau erblickte.

»Sehr gut!« rief er und kicherte krächzend. Noch immer sah er wie ein Hundertzwanzigjähriger aus, vielleicht sogar noch älter, wenn es das überhaupt gab. Er deutete mit seinem knochigen Zeigefinger auf die Ohnmächtige. »Ihre Kraft wird mich wieder verjüngen, damit ich meine Forschungen fortsetzen kann. Ich werde mein Ziel erreichen!«

Die junge Frau merkte nichts davon, was mit ihr geschah. Bleich lag sie auf dem altarähnlichen Tisch, die Augen fest geschlossen. Alles Blut war aus ihrem Gesicht gewichen. Ihre Lippen schimmerten, als wären sie durchscheinend.

Der Professor schlurfte auf sie zu und beugte sich kichernd über sie. Mit seinen welken Händen formte er ihre Gestalt in der Luft nach und wackelte dazu mit seinem Kopf. Er haßte seinen Körper, so lange er sich in diesem Zustand befand, aber er konnte nicht verhindern, daß er sich so benahm. Es grenzte ohnedies schon an ein Wunder, daß er überhaupt noch lebte, obwohl sein Körper so sehr gealtert war. Seine Opfer, die ihm für die Verjüngung dienten, starben, wenn sie alterten.

Prof. Mort hielt sich nicht länger mit solchen Überlegungen auf. Er holte den alten Folianten aus dem Schrank und legte ihn auf das Stehpult. Diesmal jedoch zündete er keine Kerzen an, sondern nahm nur eine einzelne, hielt sie zwischen beiden Händen und brachte den Docht nahe an seinen Mund.

Mit singender Stimme las er magische Beschwörungsformeln aus dem Folianten. Zwischendurch warf er immer wieder einen Blick zu der jungen Frau hinüber, die sich noch immer nicht regte.

Mit zitternden Fingern blätterte er um und hob seine Stimme. Laut hallte seine Stimme durch das Gewölbe, als er über die Kerze die letzten Beschwörungen sprach.

Aufseufzend klappte er den Folianten zu und brachte ihn an seinen Platz zurück. Die Kerze stellte er neben dem Kopf des Opfers auf den Steintisch und zündete sie an. Erst dann ließ er sich müde auf die schmale Liege neben dem Altartisch sinken.

Voll Spannung hingen seine grauen Augen an der Kerzenflamme, die immer höher flackerte. Beim ersten Mal hatte die Beschwörung gewirkt. Würde sie auch diesmal funktionieren, oder war er zu einem baldigen Tod verurteilt?

Vergeblich wartete Prof. Mort darauf, daß sich bei ihm die ersten Anzeichen der Verjüngung einstellten. Dafür sah er, wie sich auf der Stirn der jungen Frau Falten bildeten. Ihre Hände welkten. Ihr Gesicht verlor die Frische der Jugend.

»Es gelingt«, murmelte er erleichtert. »Auch diesmal hat mich mein Buch nicht im Stich gelassen.«

Je weiter die Kerze herunterbrannte, desto stärker verfiel der Körper der jungen Frau und desto jünger und kräftiger fühlte sich der Professor. Die Kerze verzehrte sich selbst rasend schnell. Innerhalb von fünf Minuten war sie zur Hälfte verbrannt.

Erst jetzt schlug die Frau die Augen auf. Ihr wirrer Blick glitt über die Decke des Gewölbes, blieb an der Kerzenflamme hängen und senkte sich auf den in ihrer Nähe liegenden Professor.

»Was ist…?« fragte sie ächzend und wollte sich erheben, hatte jedoch nicht mehr die Kraft dazu. Sie sank auf den Steintisch zurück.

»Zu spät«, murmelte der Professor triumphierend. »Jetzt ist es schon zu spät!«

Es tat ihm um diese junge Frau leid, aber er mußte sie opfern, wollte er selbst am Leben bleiben. So sah er es wenigstens. Daß er mit Hilfe seiner magischen Kenntnisse einen kaltblütigen Mord beging, interessierte ihn nicht.

Sehr bald schon gab die Frau kein Lebenszeichen mehr von sich, obwohl sie noch bei Bewußtsein war. Sie war innerhalb weniger Minuten um achtzig oder mehr Jahre gealtert. Der Professor hatte ihr die Lebenskraft entzogen wie ein Vampir das Blut.

Schwungvoll erhob sich der Professor von der Liege. Sein Opfer streifte er nur mit einem flüchtigen Blick. Jetzt sah er wieder wie ein zweiundvierzigjähriger Mann aus.

Durch den Körper der Frau lief ein kurzes Zucken.

Zu seinem Helfer sagte der Professor: »Bring sie weg!«

Der Untote trat an die Leblose heran und hob ihren Körper auf seine Arme. Mit schweren Schritten wankte er auf den geheimen Zugang zu.

***

Eigentlich wollte Peter Page mit niemandem sprechen. Dennoch ging er nach seiner Rückkehr zu Helen Gibbs hinüber. Er mußte herausfinden, ob sie noch immer nicht wußte, was wirklich geschehen war.

Helen empfing ihn fröhlich und unbeschwert, erkundigte sich danach, was er den ganzen Tag getan hatte und gab sich mit Ausflüchten zufrieden.

Sie stellte keine einzige Frage nach dem Untoten oder dem Professor. Peter wußte Bescheid, die Gedächtnissperre funktionierte noch immer.

Schon nach kurzer Zeit verabschiedete er sich von Helen und kehrte in sein Haus zurück. Er wollte mit sich und seinen Gedanken allein sein. Nach einer halben Stunde fiel ihm die Decke auf den Kopf. Fluchtartig verließ er das Haus wieder und fuhr mit seinem Wagen weg.

Ganz automatisch steuerte er zum Hafen, ohne lange zu überlegen, was er noch tun konnte. Drei Querstraßen vor dem Versteck des Professors kam er nicht mehr weiter. Die Polizei hatte die Straße gesperrt.

Anstatt umzukehren, stellte er den Wagen ab und stieg aus. Trotz der späten Stunde hatten sich zahlreiche Schaulustige eingefunden.

Peter drängte sich zwischen ihnen durch, bis er sah, was hier geschehen war. Auf dem Bürgersteig lag eine Gestalt, von Scheinwerfern angestrahlt und mit Tüchern zugedeckt. Kriminalbeamte suchten die Umgebung ab.

»Ein Verkehrsunfall?« fragte er eine neben ihm stehende Frau.

»Weiß ich nicht«, antwortete sie. »Mein Nachbar hat die alte Frau gefunden. Sie lag hier mitten auf dem Bürgersteig.«

Peter konnte den Blick nicht von der reglosen Gestalt abwenden. Ungeduldig wartete er darauf, einen Blick in ihr Gesicht werfen zu können.

Endlich war es soweit. Die Männer von der Leichenhalle hoben die Tote auf die Bahre. Dabei verrutschte die Decke.

Das Gesicht war Peter fremd, vertrocknet und mumienhaft.

Schaudernd wandte er sich ab und bahnte sich durch die Menschenmenge einen Weg zu seinem Wagen. Zitternd blieb er hinter dem Steuer sitzen, bis er sich einigermaßen beruhigt hatte.

Prof. Mort hatte nur mehr seine Suche nach dem ewigen Leben im Sinn. Dafür ging er über Leichen. Peter mußte ihn aufhalten.

Aber wie?

Die Aufzeichnungen fielen ihm ein, die er im Archiv des »Chronicle« gemacht hatte. Vielleicht konnten ihm jene Menschen weiterhelfen, die den Professor früher gekannt hatten.

Er suchte eine Adresse auf der Princess Street heraus. Es war zwar fast schon Mitternacht, aber die Sache durfte nicht mehr aufgeschoben werden.

***

Um seine Forschungen fortführen zu können, brauchte Professor Mort Tote.

Erst wenn es ihm gelang, Untote herzustellen, ohne selbst Lebenskraft einzubüßen, war er seinem Ziel einen entscheidenden Schritt nähergekommen.

Die Verstorbenen, die ihm der alte Homer Wavendon geliefert hatte, waren für seine Versuche verbraucht worden. Natürlich hätte er sich wieder an Wavendons Neffen, diesen Peter Page, wenden können, aber der Professor brauchte ihn nicht mehr.

»Du bist viel besser als dein Vorgänger«, sagte er zu seinem stummen Helfer. Wozu sollte er sich mit einem Menschen belasten, der sich seinen Befehlen widersetzt hatte? Er selbst hatte sich verjüngt, und sein Helfer konnte selbständig handeln.

Es war besser, wenn sie beide loszogen und die Gräber durchsuchten. Der Professor gab seinem Helfer einen Wink. Gemeinsam verließen sie das Gewölbe.

In einem halb eingefallenen Schuppen stand ein vierrädriger Handwagen, den der Untote ergriff und hinter sich herzog. Die beiden so ungleichen Personen schritten durch die nächtlichen Straßen Edinburghs. Sie hatten ein Ziel, vor dem die meisten Menschen zurückschauerten.

Einen nächtlichen Friedhof.

Aufziehender Nebel begünstigte ihren schaurigen Plan. Unbemerkt gelangten sie zum nächsten Friedhof. Der Nebel dämpfte das Rattern der Räder auf dem Asphalt und verbarg ihre Gestalten vor den Blicken möglicher Zeugen.

Vor einer Seitenpforte hielten sie an. Der Professor öffnete das einfache Schloß und stieß das in den Angeln kreischende Tor auf. Gleich darauf waren sie im Friedhof verschwunden.

Vor einem frischen Grabhügel hielten sie an. Der Untote nahm Werkzeug vom Wagen und begann zu graben. Gemeinsam holten sie den Toten aus dem Sarg und machten sich auf den Rückweg.

Niemand hatte den Raub beobachtet. Und niemand hielt den Mann und seinen unheimlichen Begleiter auf, als sie mit dem Toten im geheimen Gewölbe verschwanden.

Der Professor war seinem Ziel wieder einen Schritt nähergekommen.

***

Mrs. Myrtle Mort war eine Schönheit, sogar jetzt, als sie im Hausmantel, flüchtig frisiert und ungeschminkt, vor Peter Page stand.

»Wissen Sie eigentlich, wie spät es ist?« fragte sie ungehalten. »Mitternacht!«

»Ich weiß.« Peter nickte und war nicht im geringsten schuldbewußt. »Es ist sehr wichtig ‒ lebenswichtig. Und es geht um Ihren Mann.«

»Das haben Sie schon gesagt, sonst hätte ich Sie überhaupt nicht heraufkommen lassen.« Mrs. Mort gab die Tür frei. »Sie sprechen übrigens von meinem geschiedenen Mann«, betonte sie.

Peter folgte ihr in den Wohnraum. Von hier oben hatten sie einen herrlichen Blick über die Princess Street und das Schloß, aber Peter kümmerte sich im Moment nicht darum. Er registrierte es nur flüchtig.

»Eine schöne Wohnung«, sagte er, um einen Anfang zu finden.

»Mein Mann hat sie mir wie das gesamte Vermögen bei der Scheidung übertragen.« Mrs. Mort musterte ihn aufmerksam. »Kommen Sie in seinem Auftrag? Ich habe nie mehr etwas von ihm gehört.«

Peter suchte verzweifelt nach den richtigen Worten. Wie konnte er dieser schönen, jungen Frau sagen, daß ihr Mann zu einem Monster geworden war, zu einem skrupellosen Mörder, der besessen ein wahnsinniges Ziel verfolgte?

»Würden Sie Ihrem geschiedenen Mann etwas… etwas Schlechtes zutrauen?« fragte er endlich lahm.

Mrs. Mort nickte, daß ihre schulterlangen Haare durcheinanderwirbelten. »Bedenkenlos!« rief sie. »Patrick ist ein Satan!«

Peter atmete auf. Jetzt fand er den Mut, die ganze Geschichte zu erzählen. Er ließ nichts aus, begann mit seinem Einzug in dem Haus seines verstorbenen Onkels und endete mit dem Leichenfund im Hafen, der unnatürlich gealterten Frau im Goldkleid.

Myrtle Mort war wesentlich jünger als ihr Mann, ungefähr dreißig. Sie machte auf den ersten Blick den Eindruck eines verwöhnten Luxusgeschöpfes, das vom Leben keine Ahnung hatte, doch sie benahm sich nicht so.

Als Peter geendet hatte, schüttelte sie sich, als würde sie frieren.

»Ich habe vorhin gesagt, daß mein Mann ein Satan ist«, murmelte sie tonlos. »Ich glaube, ich habe nicht übertrieben, oder?«

»Dann zweifeln Sie nicht an meiner Geschichte?« fragte Peter aufgeregt.

»Ich kenne Patrick schließlich!« Myrtle Mort griff nach einer Zigarette. Peter gab ihr Feuer und steckte sich auch eine an. »Als wir noch verheiratet waren, hat er vom ewigen Leben geschwärmt. Natürlich habe ich alles als Spinnerei eines überdurchschnittlich begabten Menschen abgetan. Ich hätte nicht gedacht, daß er seine Träume in die Tat umsetzt.«

»Helfen Sie mir!« bat Peter. »Nicht nur mein Leben hängt davon ab, sondern auch das von zahlreichen Unschuldigen. Geben Sie mir einen Tip, wie ich Ihrem ehemaligen Mann das Handwerk legen kann!«

»Er ist in einem Gebäude im Hafen untergetaucht?« fragte Mrs. Mort. »Das Haus möchte ich sehen. Ich erinnere mich dumpf an etwas, aber ich weiß es noch nicht genau. Fahren Sie mich hin?«

Als Peter nickte, zog sie sich rasch an und kam in einem Jeansanzug zurück. Sie liefen aus dem Haus, und Peter lenkte seinen alten Wagen zum Hafen.

Unterwegs sprachen sie kein Wort. Peter überlegte, was er Mrs. Mort noch fragen konnte, und sie dachte angestrengt darüber nach, was ihr noch über ihren geschiedenen Mann einfiel.

Weit nach Mitternacht ließ Peter den Wagen durch die Straße rollen, in der das verlassene Gebäude lag. Als sie das dunkle Haus passierten, packte ihn Myrtle Mort am Arm.

»Das ist der alte Getreidespeicher von Edinburgh«, rief sie aus. »Früher einmal waren hier die Silos und die Verwaltungsräume untergebracht. Jetzt weiß ich es wieder! Schnell, fahren wir zurück! Ich kann mich an etwas erinnern.«

Peter wendete und gab Gas. »Ich muß unbedingt den Zugang zu dem unterirdischen Gewölbe finden«, sagte er eindringlich. »Es liegt unter diesem Haus, das weiß ich.«

»Ich kann Ihnen vielleicht helfen.« Myrtle Mort atmete erleichtert auf. »Patrick hat früher mehrmals von diesem Getreidespeicher gesprochen. Hier würde er sich verstecken, hat er gesagt.«

»Aber was soll mir das helfen?« fragte Peter ratlos.

Sie waren vor dem Haus in der Princess Street angelangt. Mrs. Mort stieg aus und ließ Peter noch eine Weile zappeln. Oben in der Wohnung führte sie ihn in die Bibliothek, zog eines der Bücher aus dem Regal und übergab es ihm.

Es war ein Werk über das historische Edinburgh.

»Dieses Buch hat er immer wieder durchgearbeitet«, erklärte sie. »Es enthält zahlreiche Skizzen und Pläne. Vielleicht haben Sie Glück und finden den Zugang.«

Peter verabschiedete sich überstürzt und fuhr nach Hause. Er warf nur einen flüchtigen Blick zu Helens beleuchteten Fenstern, dann machte er sich an das Studium des dicken Wälzers.

Er wollte es schaffen, so lange der Professor sich ruhig verhielt. Peter ahnte nicht, daß sein Gegenspieler bereits zum nächsten Schlag ausholte.

***

In dem unterirdischen Gewölbe war die Luft zum Schneiden dick. Prof. Mort versuchte alle Mittel, die der alte Foliant empfahl, ohne auf sich und andere Rücksicht zu nehmen.

Der Leichnam lag auf dem steinernen Altar, daneben ruhte der Foliant auf dem Stehpult. Seit Stunden probierte der Professor eine Beschwörung nach der anderen, aber er hatte nicht den geringsten Erfolg.

Natürlich hätte er auch diesen Verstorbenen zu einem Untoten machen können, doch dabei hätte er wieder seine ganze Lebenskraft verloren. Diesmal mußte er einen neuen Weg finden.

In einer Steinschale verbrannte er seltene Kräuter, die er selbst auf Friedhöfen um Mitternacht gesammelt hatte. Alles stimmte mit den Angaben des Folianten überein, und doch wollte es nicht klappen.

»Ich kann nicht weiter!« schrie der Professor wütend und schlug mit der Faust gegen das dicke Buch.

Erschrocken prallte er zurück. Er durfte seinen kostbarsten Besitz nicht beschädigen. Besorgt untersuchte er den Folianten, aber dieser hatte schon Schlimmeres überstanden.

»Und du stehst herum, ohne zu denken und zu fühlen!« schrie er den lebenden Leichnam an. »Du lebst, weil du mir mein Leben gestohlen hast! Aber dieser Tote hier wird allein durch magische Kraft erwachen ‒ oder gar nicht!«

Nachdem er sich beruhigt hatte, kehrte der Professor an sein Pult zurück und vertiefte sich in die magischen Sprüche. Die handgemalten Buchstaben verschwammen bereits aus Müdigkeit vor seinen Augen. Trotzdem murmelte er die fremdartigen Wörter vor sich hin, bis ihn ein scharrendes Geräusch hochschreckte.

Er drehte sich langsam um, weil er glaubte, daß sich der lebende Leichnam bewegt hatte. Es durchzuckte ihn wie ein elektrischer Schlag, als er den Toten erblickte, den er eben erst vom Friedhof geholt hatte.

Er saß aufrecht auf dem Altartisch und bewegte prüfend seine Hände.

Schritt um Schritt wich der Professor an die Wand zurück. Dieser Untote unterschied sich von den anderen ganz wesentlich. Sein Gesicht wirkte zwar noch immer leichenhaft, hatte jedoch einen bösartigen Ausdruck. Seine Augen waren nicht leblos, sondern tasteten die Umgebung ab, vorläufig noch unsicher, doch von Sekunde zu Sekunde klarer.

Kein Zweifel, dieser Untote konnte wesentlich selbständiger handeln als die bisherigen Helfer. Der Professor ahnte bereits, daß sich sein Geschöpf auch nicht mehr so bedingungslos seinem Willen unterordnete wie die früheren.

»Leg dich hin«, sagte er leise. »Ich befehle dir, leg dich wieder hin!«

Der neu erwachte Untote achtete nicht auf ihn. Er ließ sich von dem Altartisch gleiten und drehte sich einmal im Kreis.

Als er den Gehilfen erblickte, zog er die Lippen von den Zähnen und stieß ein wütendes Fauchen aus. Es klang wie das Knurren eines gereizten Tigers.

Die Blicke des Unheimlichen glitten weiter und blieben an dem Professor haften. Die Augen des Untoten weiteten sich, bekamen einen gefährlichen Glanz und zogen sich dann zu schmalen Schlitzen zusammen. Wieder erscholl das Knurren und Fauchen, das Mort kalte Schauer über den Rücken jagte.

»Zurück!« keuchte er. »Geh zurück! Ich bin dein Meister! Mir verdankst du dein Leben! Zurück!«

Der Untote hielt sich nicht an die Befehle. Mit schleichenden Schritten kam er näher, die Arme ausgebreitet, die Finger wie Klauen gekrümmt.

Mit einem entsetzten Aufschrei flüchtete der Professor. Er tauchte unter der Hand des Untoten weg.

Der wiedererweckte Leichnam schlug in blinder Wut nach dem massiven Holzschrank. Knirschend und krachend flogen die Holzspäne nach allen Seiten. In der Seitenwand klaffte ein riesiges Loch.

Prof. Mort hatte den Tod vor Augen. Wenn es ihm nicht gelang, dieses Ungeheuer zu zerstören, war er verloren.

»Vernichte ihn!« schrie er seinem Helfer zu. »Zerstöre ihn! Sofort!«

Wie eine Maschine setzte sich der Helfer in Bewegung. Schwerfällig schritt er auf seinen Nachfolger zu.

»Er muß es schaffen!« keuchte der Professor. »Er muß!«

Der neuerweckte Untote kümmerte sich nicht um den Helfer, sondern verfolgte den Professor. Mort wich zurück, stolperte und stürzte.

Er schnellte sich zur Seite. Die Faust des Untoten krachte neben ihm auf den Steinboden und zerschmetterte eine Fliese.

»Vernichte ihn!« schrie der Professor in Todesangst und rollte sich zur Seite.

Der Helfer hatte den neuerweckten Leichnam erreicht. Seine Hände sausten auf das unnatürliche Wesen nieder.

Der Neuerweckte fuhr herum und schlug zu. Er versuchte, sich wieder loszureißen, doch der Helfer gab ihn nicht frei.

Vor Entsetzen bebend sah der Professor dem Kampf der beiden Untoten zu. Er konnte nicht fliehen, weil sie sich direkt vor der Geheimtür umklammert hielten und aufeinander einschlugen. Und er wagte nicht einzugreifen. Zu übermächtig war sein Gegner.

Sie hieben mit Fäusten aufeinander ein. Der Neuerweckte war bereits nachhaltig getroffen, als der Helfer zum entscheidenden Schlag ausholte.

Für einen Sekundenbruchteil schloß der Professor die Augen, um dieses letzte Grauen nicht mehr mitansehen zu müssen. Als er sie wieder öffnete, lag der Neuerweckte auf dem Boden.

Prof. Mort wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Bring ihn weg«, sagte er keuchend. »Und dann holen wir einen anderen. Einmal muß es klappen!«

***

Schon nach kurzer Zeit sah Peter Page ein, daß er nur mit einer großen Portion Glück den richtigen Hinweis finden konnte. Das Buch über historische Bauten in Edinburgh war so umfangreich, daß er es hätte wochenlang studieren müssen.

So viel Zeit hatte er jedoch nicht. Sein eigenes Leben war in wenigen Tagen zu Ende, wenn er bis dahin nicht das Gegengift gefunden hatte. Und etliche andere Menschen mußten sterben, wenn Peter sie nicht vor dem Professor und seinem unheimlichen Helfer schützte.

Mit wachsender Verzweiflung las er immer wieder die Abschnitte über den ehemaligen Getreidespeicher, ohne auch nur den geringsten Anhaltspunkt zu finden.

Schon wollte er entmutigt aufgeben, als ihm eine letzte Idee kam. Er schlug das Kapitel über die ehemalige Kanalisation in diesem Gebiet auf und suchte auf den Plänen alter Abwässerstollen die Lage des Getreidespeichers.

Sein Herz schlug schneller, als er ein Gewölbe fand, zu dem ein Zugang vom Keller des Speichers aus eingezeichnet war. Er riß die entsprechende Seite aus dem Buch, steckte sie zu sich und verließ sein Haus.

Es war bereits zwei Uhr nachts. Helen hatte alle Lichter gelöscht. Peter dachte an sie und ihre Gedächtnislücke. Er merkte, daß ihm ihr Schicksal mehr bedeutete als das einer Nachbarin. In der kurzen Zeit, die er Helen kannte, war sie ihm vertrauter geworden als je ein Mensch vorher.

Wenn das alles vorbei war und er dann noch lebte, mußte er sein Leben überdenken, beschloß er. Dann mußte er sich auch die Zeit nehmen, sich mehr um Helen zu kümmern.

Doch vorläufig war der Professor wichtiger. Peter fuhr zum Hafen. Wie schon einmal stellte er den Wagen ein Stück vor dem leeren Gebäude ab und pirschte sich durch den Garten heran.

Alles blieb ruhig, als er sich dem Haus näherte. Der Nebel war in dieser Nacht nicht so dicht, daß er die Sicht ernstlich behinderte.

Peter erreichte ohne Schwierigkeiten den Vordereingang und schlich in das tote Gebäude. Zielstrebig ging er in den Keller hinunter und blieb vor einer nackten Wand stehen.

Hier mußte der geheime Zugang zu dem Gewölbe liegen. Die Steine fügten sich nahtlos aneinander. Hätte er nicht den Plan gesehen, wäre er überzeugt gewesen, vor einer gewöhnlichen Mauer zu stehen. Trotzdem schien es so, als wäre er vergeblich gekommen.

Plötzlich glitt ein Lächeln über sein abgespanntes Gesicht. Jetzt wußte er, daß er sich auf der richtigen Spur befand.

***

Wenn es darum ging, Material für seine Experimente zu beschaffen, vergaß der Professor alle Vorsicht. Eigentlich war es für ihn viel zu gefährlich, sich mit seinem Helfer und einem Handwagen auf die Straße zu wagen, aber er wollte nicht warten, bis er Peter Page zu seinem Sklaven gemacht hatte. Er brauchte den Toten noch in dieser Nacht, um seine Arbeit fortzusetzen.

Die Räder des alten Karrens quietschten erbärmlich, als sie durch die nächtlichen Straßen zogen. Herrenlose Hunde und streunende Katzen machten einen weiten Bogen um das unheimliche Paar.

Obwohl er kaum an seine eigene Sicherheit dachte, war der Professor vorsichtig genug, nicht zweimal in einer Nacht den gleichen Friedhof heimzusuchen. Diesmal schlug er den Weg zum Trinity Cemetery ein, obwohl dieser weiter von seinem Haus entfernt war.

Mit gleichmäßigen Schritten ging der Untote neben ihm her. Hindernissen wich er erst kurz vorher aus. Nicht ein einziges Mal wandte er den Kopf zur Seite. Seine erloschenen Augen waren starr nach vorne gerichtet.

Der Professor vermied alle belebten Straßen und blieb auf dunklen Wegen, die zu beiden Seiten von abbruchreifen Häusern gesäumt wurden. In leeren Fensterhöhlen gab es keine Augenzeugen.

Um halb drei Uhr nachts erreichten sie den Trinity Cemetery.

Vor dem Nebeneingang blieb der Professor stehen und drehte sich grinsend zu seinem Begleiter um.

»Von hier stammt dein Vorgänger«, sagte er leise. »Der alte Wavendon hat ihn ausgegraben. War recht brauchbar, aber du bist besser als er.«

Reglos verharrte der Untote neben dem Professor. Mit keiner Geste gab er zu erkennen, ob er die Worte seines Erschaffers überhaupt gehört hatte.

Seufzend wandte sich der Professor dem Tor zu. Manchmal fühlte er sich allein, obwohl er sich vollständig in seine Studien vergrub. Menschen, mit denen er sich unterhalten konnte, fehlten ihm immer mehr. Vielleicht, so überlegte er, war es ein Fehler gewesen, Peter Page abzuschreiben. Er hätte ihn sogar noch enger an sich binden sollen, daß Page ständig um ihn sein mußte.

Gleich darauf verwarf er diesen Gedanken wieder als Schwäche. Der Untote war der bessere Helfer, da er den Befehlen seines Herrn bedingungslos gehorchte.

Das Tor öffnete der Professor ohne Schwierigkeiten. Lautlos drangen sie ein und suchten auf dem unübersichtlichen, von zahlreichen Büschen und Bäumen bewachsenen Gelände nach einem frischen Grab.

Prof. Morts Fehler war es, daß er sich zu sicher fühlte. Er dachte nicht daran, daß der erste Leichenraub auf dem Trinity Cemetery die Polizei alarmiert hatte. Und er hatte nicht in den Zeitungen gelesen, daß sein erster Helfer das Ehepaar Talbot auf demselben Friedhof in Panik versetzt hatte.

Es waren zwar nur zwei Polizisten auf dem Trinity Cemetery eingesetzt, aber einer von ihnen bemerkte das Eindringen zweier Fremder und verständigte seinen Kollegen. Gemeinsam lauerten sie den Frevlern auf.

Zielstrebig ging der Professor auf einen frischen Grabhügel los und räumte gemeinsam mit seinem Helfer die Kränze weg. Der Untote griff zur Schaufel und begann, das Grab zu öffnen.

Die beiden Polizisten sahen nur zwei Männer, die ein Grab schändeten. Sie glaubten, leichtes Spiel zu haben, besonders da beide nicht übermäßig kräftig wirkten.

Plötzlich traten die Polizisten aus den Büschen und richteten die Strahlen ihrer Taschenlampen auf die beiden Männer.

»Halt, Polizei!« riefen sie.

Prof. Mort erstarrte. Ganz langsam richtete er sich auf und drehte sich um. Er konnte die Männer hinter den Taschenlampen nicht sehen, doch als er merkte, daß es nur zwei waren, atmete er auf.

Der Untote schaufelte weiter, als wäre nichts geschehen. Einer der Polizisten ging auf ihn zu und wollte ihn daran hindern.

Diesen Moment nützte der Professor aus. Er schnellte sich in die Büsche.

Der zweite Polizist war schneller als er. Mit weiten Sätzen rannte er hinter dem Professor her, warf sich auf ihn und riß ihn zu Boden. Schon wollte der Polizist seinem Gefangenen Handschellen anlegen, als vom Grab her ein gräßlicher Schrei ertönte.

Der zweite Polizist hatte den Untoten an der Schulter gepackt und herumgedreht. Beim Anblick des leichenhaften, starren Gesichts schrie er entsetzt auf und taumelte einige Schritte zurück.

Sofort bückte sich der Untote und schaufelte weiter, wie es ihm sein Meister befohlen hatte.

»Hilf mir!« brüllte Prof. Mort. »Schnell!«

Er wehrte sich mit Händen und Füßen gegen den Polizisten, der ihn eisern festhielt.

Ehe der zweite Polizist eingreifen konnte, schleuderte der Untote die Schaufel zu Boden und verschwand zwischen den Büschen. Sekunden später bekam der Professor wieder Luft. Sein Helfer riß den Polizisten hoch und schleuderte ihn von sich. Der Mann stürzte schwer über eine Gruft und blieb betäubt liegen.

Der zweite Polizist hatte sich noch immer nicht von dem Schock erholt. Mit zitternden Beinen näherte er sich seinem Kollegen, untersuchte ihn und verständigte endlich über Sprechfunk sein Revier.

Als die Verstärkung anrückte, waren der Professor und sein unheimlicher Helfer bereits untergetaucht. Nur den Handwagen und ihr Werkzeug hatten sie zurückgelassen.

Die Beschreibung eines der beiden Täter löste bei der Polizei Bestürzung und Ratlosigkeit aus. Sie stimmte genau mit der Beschreibung überein, die das Ehepaar Talbot gegeben hatte.

Niemand konnte sich erklären, wer dieser schreckliche Mann mit dem entstellten, leichenartigen Gesicht war.

***

Peter Page hatte sein Ziel fast erreicht. Er stand vor dem geheimen Zugang des unterirdischen Gewölbes. Er wußte es, obwohl er die getarnte Tür nicht sehen konnte.

Die Mauer unterschied sich an dieser Stelle durch nichts von den übrigen Kellerwänden. Der Fußboden jedoch war blankgetreten. Hier gingen oft Leute her. Die Spur führte bis unmittelbar vor die Mauer. Also mußte sich hier die Tür befinden.

Peter drückte an verschiedenen Punkten und klopfte die einzelnen Steine ab. Wie schon bei der ersten Untersuchung fand er auch jetzt keinen Hinweis.

Endlich hatte er die Idee, es einfach zu versuchen. Er ging auf die massiv wirkende Mauer zu, als wäre sie nicht vorhanden.

Als er nur mehr eine Handbreit von den Steinen entfernt war, hörte er ein scharfes Klicken. Im nächsten Moment schwang ein mannshoher Teil der Mauer nach innen zurück.

Dämmerlicht umfing ihn, als er die Öffnung durchschritt. Hinter ihm schloß sich die Mauer wieder. Er verschwendete keinen Gedanken an den Öffnungsmechanismus. War er hereingekommen, würde er auch wieder gehen können. Aber wo waren der Professor und der Untote?

Peter stand in dem Gewölbe, in dem der Professor schon einmal mit ihm gesprochen hatte. Auf diesem steinernen Tisch hatte er gelegen, daneben stand das Stehpult. Niemand hielt sich hier unten auf.

In den Wänden befanden sich Metalltüren. Sie erinnerten ihn an das Leichenschauhaus. Probeweise öffnete er eine Klappe. Eine sargähnliche Öffnung kam zum Vorschein. Im Moment waren alle Kammern leer, doch Peter war sicher, daß der Professor sonst hier seine Opfer aufbewahrte, bis er sie für seine Experimente einsetzte.

Ein schwerer Holzschrank zog Peters Aufmerksamkeit auf sich. Rasch ging der junge Mann näher heran.

In dem Gewölbe hatte ein heftiger Kampf getobt. Noch jetzt sah er die Spuren davon. Der Schrank war dabei schwer beschädigt worden, so daß die Türen nicht mehr schlossen.

Peter griff durch die Öffnung und holte ein schweres, dickes Buch heraus, in Leder gebunden und handgeschrieben.

Er pfiff durch die Zähne, als er begriff, welchen Fang er da gemacht hatte. Es war das magische Buch des Professors, mit dessen Hilfe er Tote zu einem unnatürlichen Leben wiedererweckte und die Lebenskraft junger Menschen auf sich selbst übertrug.

Peter überlegte nicht lange. Er klemmte das Buch unter seinen Arm und lief zur Geheimtür zurück. Wie er gehofft hatte, schwang sie sofort auf.

Er verließ das Gewölbe noch nicht, sondern kehrte zurück und zog einen schweren Holztisch in die Türöffnung, damit sich die Wand nicht mehr schließen konnte. Der Zugang mußte offen bleiben.

Zuerst barg er das kostbare Buch in seinem Wagen. Dann verständigte er von der nächsten Telefonzelle aus die Polizei. Anonym.

Er brauchte nur zu sagen, daß er das Versteck des Leichenräubers entdeckt hatte. Damit löste er bereits einen Großeinsatz aus.

***

Selbstverständlich waren auch der Kriminalpolizei gewisse Ähnlichkeiten verschiedener Fälle nicht verborgen geblieben. Inzwischen war auch der erste Tote, der im Hafengebiet gefunden worden war, identifiziert worden. Der Mann war zweiundzwanzig Jahre alt gewesen, sah jedoch aus wie hundert oder noch älter. Das ergab eine Parallele zu der toten Frau in dem goldenen Glitzerkleid.

Das Aussehen der beiden Toten erinnerte an den Mann, der auf dem Trinity Cemetery das Ehepaar Talbot erschreckt hatte. Dieser wiederum sah genauso aus wie einer der ertappten Leichenräuber auf demselben Friedhof. Und er sah auch dem Leichnam am Fuß des Hochhausrohbaus zum Verwechseln ähnlich.

Als ein Unbekannter anonym anrief und das Versteck des Leichenräubers verriet, versprach sich die Polizei einen durchschlagenden Erfolg. Irgendwie mußte dieser geheimnisvolle Mann mit allen anderen Fällen zusammenhängen.

Das ganze Gebiet wurde großräumig umstellt und abgeriegelt. Die Anweisung lautete, daß jeder die Sperrzone betreten, aber keiner sie verlassen durfte.

Nur vier Kriminalbeamte stiegen in den Keller des ehemaligen Getreidespeichers und fanden das Gewölbe so vor, wie es der Anrufer geschildert hatte.

Vorläufig mußten die Experten der Spurensicherung mit der Arbeit warten. Wahrscheinlich kehrte der Leichenräuber mit seinem unheimlichen Helfer in sein Versteck zurück. Er durfte nicht durch ein Großaufgebot an Polizisten abgeschreckt werden.

Nach menschlichem Ermessen mußte die Falle funktionieren.

Um drei Uhr nachts torkelte ein betrunkener Penner durch die menschenleeren Straßen. Er war auf der Suche nach einem Schlafplatz. Da es zu regnen begann, sah er sich nach einer Hauseinfahrt um.

Ungefähr zur gleichen Zeit schlich Prof. Mort durch das Hafenviertel. Er konnte sich nicht erklären, wieso auf dem Friedhof die Polizei gewartet hatte. Auf die einfachste Erklärung kam er nicht, sondern stellte abenteuerliche Theorien auf.

Eine davon war, daß Peter Page ihn verraten hatte. Obwohl Page nichts von dem Vorhaben des Professors gewußt hatte, dem Trinity Cemetery einen Besuch abzustatten, kam diese Theorie der Wahrheit ziemlich nahe.

Das Mißtrauen gegen Peter Page zwang den Professor, sich seinem Versteck nicht wie sonst offen zu nähern, sondern sich vorsichtig heranzupirschen.

Der Untote hielt sich stets einige Schritte hinter ihm und ging lautlos wie ein Schatten. Der Professor drehte sich mehrmals um, weil er seinen Helfer nicht hörte und schon fürchtete, ihn verloren zu haben.

Inzwischen hatte der Penner einen Hausflur gefunden, der ihm geeignet erschien. Er torkelte in die schützende Dunkelheit und prallte mit einem ärgerlichen Ausruf zurück.

Er war gegen einen Mann gestoßen, der sich hier versteckte.

»Was… was machen Sie da!« lallte er laut. »Hier will ich… schlafen… , weg da…!«

Prof. Mort hörte diese Worte. Sofort blieb er stehen und verschmolz mit den Schatten. Vielleicht war der Penner so betrunken, daß er phantasierte oder mit sich selbst sprach. Vielleicht aber hielt sich dort drüben wirklich jemand auf.

Wer sich um drei Uhr nachts im Hafenviertel in einem Hausflur versteckte, mußte schon einen wichtigen Grund dafür haben.

Prof. Mort wartete, und es lohnte sich für ihn. Ein Mann in Jeans und Lederjacke tauchte aus dem Hausflur auf und beförderte den Penner wieder auf die Straße. Daneben zeigte sich ein zweiter Mann.

Für einen Moment sah Prof. Mort den schwarzen Polizeihelm, dann kehrte der Polizist in den Schatten zurück.

»Weg hier!« zischte der Professor seinem Begleiter zu. »Wir versuchen es auf einem anderen Weg.«

Der Untote verstand ihn zwar nicht, schloß sich seinem Meister jedoch widerspruchslos an. Prof. Mort schlug einen weiten Bogen.

Diesmal näherte er sich seinem Versteck mit doppelter Vorsicht. Schon nach wenigen Minuten wußte er, was los war.

Die Polizei hatte den Getreidespeicher in großem Umkreis umstellt. Es war unmöglich, ungesehen an den Sperren vorbeizukommen.

Eisiges Entsetzen packte den Professor. Wenn er nicht mehr das Gewölbe erreichte, verlor er den Folianten. Damit aber wäre seine ganze Arbeit vernichtet gewesen.

Im Moment kam er nicht an das wertvolle Buch heran. Er beschloß, in einem sicheren Versteck unterzutauchen und bei günstiger Gelegenheit zurückzukehren.

Er wußte auch schon, wo er unterkommen konnte.

***

Er hatte alles getan, was in seinen Kräften stand. Auf der Heimfahrt ging Peter Page noch einmal alles durch. Er hatte das Versteck des Professors gefunden und die Polizei hingeführt. Und er hatte das wichtigste Buch des Professors an sich gebracht.

Er vergaß keinen Moment, daß das tückische Gift in seinen Adern kreiste. Er mußte ein Gegengift finden, und er hoffte, daß ihm der Foliant Auskunft gab. Heute war er allerdings zu müde, um auch nur eine Zeile zu lesen.

Auf dem Rückweg zu seinem Haus fuhr er am Bahnhof vorbei, der auch um diese Zeit geöffnet war, und schloß den Folianten in einem Schließfach ein. Das erschien ihm sicherer als das Haus seines Onkels.

Helen hatte die Lichter gelöscht. Peter hätte ihr gern alles erzählt, wollte sie jedoch nicht wecken. Außerdem erinnerte sie sich wahrscheinlich noch immer nicht daran, was sich bisher ereignet hatte.

Zehn Minuten später schlief er bereits, nicht ahnend, was auf ihn zukam.

Eine halbe Stunde später schälten sich zwei Gestalten aus den Büschen des verwilderten Gartens und huschten auf die Hintertür zu. Das einfache Schloß widerstand nicht lange.

Geräuschlos verschwanden Prof. Mort und sein Helfer im Keller des Hauses, das Peter Page von seinem Onkel geerbt hatte.

***

Nach einem kurzen und unruhigen Schlaf fühlte sich Peter Page am Morgen wie gerädert. Sogar eine Tasse Tee half ihm nicht.

Er hatte die ganze Zeit von Prof. Mort und seinem Helfer geträumt. Helen war ebenfalls in seinen Träumen vorgekommen, aber nicht als angenehme Unterbrechung seiner Schreckensvisionen, sondern als Opfer des Professors, unter dessen Händen sie dahinwelkte und starb.

So ratlos wie an diesem Morgen hatte sich Peter noch nie in seinem ganzen Leben gefühlt. Er besaß den Folianten mit den magischen Formeln. Er kannte jedoch niemanden, an den er sich um Hilfe wenden konnte. Zur Polizei wagte er nicht zu gehen, weil sie nicht an die magischen Kräfte des Folianten glauben würde.

Es blieb nur die Möglichkeit, daß er selbst in dem alten Buch nach einem Gegenmittel suchte, das sein Leben rettete. Unter Umständen konnte Dr. Gibbs dann dieses Mittel herstellen.

Er mußte den Folianten aus dem Schließfach holen. Peter riß sich zusammen und verließ die Küche. Er durfte nicht hier herumsitzen und sich selbst bemitleiden.

Als er die Halle durchquerte, blieb er verblüfft stehen. Er hatte doch die Kellertür verschlossen. Jetzt stand sie einen Spaltbreit offen.

Mit angehaltenem Atem lauschte Peter in die Tiefe. Von unten drang kein Laut herauf. Trotzdem wollte er sich vergewissern, daß alles in Ordnung war.

Leise stieg er die Treppe hinunter. Schon nach der Hälfte der Stufen sah er Licht von unten heraufschimmern. Sollte Helen in der Zwischenzeit ohne sein Wissen in seinen Keller gegangen sein und vergessen haben, das Licht zu löschen?

Unten angelangt, entdeckte er die offenstehende Holztür. Es gab nur einen verschließbaren Raum. Darin brannte ebenfalls Licht.

Noch immer ahnte Peter nicht, was ihn erwartete. Er spürte nur die Gefahr.

Im Zeitlupentempo schob er sich an die offene Tür heran und warf einen Blick in den Raum. Erschrocken prallte er zurück.

Prof. Mort saß auf dem Boden, den Rücken gegen die Wand gelehnt. Sein Kopf war auf die Seite gesunken. Er schlief.

Den lebenden Leichnam sah Peter von seinem Standort aus nicht. Bestimmt stand er seitlich der Tür.

Das war die Chance, auf die Peter gewartet hatte. Auf einen Schlag konnte er den Professor und seinen Helfer gefangennehmen.

Hastig schloß er die massive Holztür. Der Schlüssel steckte außen. Peter drehte ihn zweimal herum und zog ihn ab.

Von drinnen hörte er einen unterdrückten Aufschrei. Erleichtert schob er den Schlüssel in seine Brusttasche und wollte nach oben laufen und die Polizei verständigen.

»Page!« Das war der Professor. »Page, machen Sie sofort auf! Ich weiß, daß Sie es sind, Page! Denken Sie an die Injektion, das Gift! Sie brauchen mich!«

Die lange zurückgehaltene Anspannung brach aus Peter heraus. »Sie können in dem Keller stecken bleiben, bis Sie genau so aussehen wie Ihre Mumien!« schrie er und schlug mit den Fäusten gegen die Tür. »Ich lasse mich nicht mehr von Ihnen tyrannisieren! Sie werden keine Menschen mehr umbringen!«

»Page!« rief der Professor befehlend. »Schließen Sie auf, sonst wird es Ihnen leid tun!«

»Im Gegenteil, wenn ich aufschließe, wird es mir leid tun«, antwortete Peter.

»Drehen Sie sich um, und Sie werden anders denken!« höhnte Prof. Mort.

Noch bevor er den Rat des Professors befolgte, beschlich Peter eine schreckliche Ahnung. Eiskalt lief es ihm über den Rücken, als er sich umwandte.

Keine zehn Schritte entfernt stand der Untote, die leblosen Augen auf ihn gerichtet. Aus seinem Mund drang ein heiseres, wütendes Fauchen.

Auf seinen Armen trug er die ohnmächtige Helen.

***

Peter konnte den Schlüssel kaum halten, als er die Tür wieder aufschloß. Seine Gedanken wirbelten durcheinander. Ein Teil seiner schrecklichen Träume hatte sich bereits erfüllt. Prof. Mort und der lebende Leichnam waren in sein Haus eingedrungen. Jetzt erfüllte sich auch der zweite Teil. Helen wurde ein Opfer der beiden.

»Sie haben bisher gegen mich gearbeitet«, sagte der Professor schneidend. »Jetzt werden Sie für mich arbeiten, sonst stirbt sie! Haben Sie mich verstanden, Page?«

Peter nickte. Er war dem Professor doppelt ausgeliefert, einmal durch seine Giftinjektion und nun auch durch seine Verantwortung für Helen. Der Untote ließ sie zu Boden gleiten und stellte sich drohend neben sie. Jeder Rettungsversuch wäre aussichtslos gewesen.

»Sie fahren zum Getreidespeicher und holen ein Buch aus meinem Versteck«, verlangte der Professor. Er beschrieb Peter die genaue Lage des Gebäudes und auch die Geheimtür. »Sie bringen mir das Buch, wenn Sie nicht an Miß Gibbs zum Mörder und außerdem zum Selbstmörder werden wollen. Gehen Sie vorsichtig damit um. Es enthält die Anweisungen, wie ich Sie am Leben erhalten und später vielleicht auch einmal ganz von dem Gift erlösen kann.«

Beinahe hätte sich Peter verraten, als er das hörte. Es bedeutete, daß der Foliant ihn wirklich retten konnte. Ohne ein Wort zu verlieren, verließ er den Keller. Helen war noch bewußtlos, als er ging.

Der Professor wandte sich an seinen Helfer, als sie allein waren. »Ich brauche neues Material«, sagte er barsch. »Mach dich auf den Weg! Und beeile dich! Ich darf keine Zeit verlieren. Mein Leben ist kostbar!«

Prof. Mort blieb allein mit seiner Gefangenen. Er setzte sich zu ihr, bis sie erwachte.

Verwirrt blickte Helen Gibbs um sich. Ihr Blick fiel auf den Fremden, der sie mit stechenden Augen musterte.

»Wer sind Sie?« fragte sie leise. »Und wo bin ich?«

Um den Mund des Professors erschien ein bitteres Lächeln. Es tat ihm leid, diese hübsche junge Frau opfern zu müssen, aber sein eigenes Leben war wichtiger.

»Sie sind im Keller von Mr. Pages Haus«, antwortete er. »Und ich bin Prof. Mort. Kennen Sie meinen Namen?«

Helen schüttelte verwirrt den Kopf. »Noch nie gehört«, gestand sie ein. »Sollte ich Sie kennen?«

»Sie werden mich kennenlernen«, antwortete der Professor. »Verlassen Sie sich darauf!«

»Wo ist Peter?« Sie wollte aufstehen, aber er drückte sie hart auf den Boden. Langsam dämmerte ihr, daß sie das alles kannte, daß sie eigentlich wissen mußte, was hier vor sich ging. Doch die Gedächtnissperre hielt an. Sie erkannte nun klar und deutlich, daß sie in Lebensgefahr schwebte.

Ehe sie weitere Fragen stellen konnte, erklangen Schritte auf der Kellertreppe.

»Mein Gehilfe«, sagte der Professor grinsend. »Er kommt zurück, und es hört sich ganz so an, als hätte er mir etwas mitgebracht.«

Entsetzt musterte Helen den Professor. War dieser Mann wahnsinnig oder wurde es? Er zitterte vor Erwartung, was ihm der Gehilfe mitbrachte.

Wie Schuppen fiel es ihr von den Augen. Die Erinnerungen tauchten wieder auf, und mit einem Mal wußte sie, in wessen Gewalt sie geraten war.

Diese Erkenntnis und der Anblick der Leiche in den Armen des Untoten waren zu viel für sie. Mit einem gellenden Aufschrei brach sie zusammen.

Die Tür öffnete sich. Nicht der Untote, sondern Peter Page trat ein.

***

Als Peter das Haus verließ, vergewisserte er sich, daß ihm niemand folgte. Der Professor durfte nicht erfahren, daß er den Folianten besaß.

Peter dachte gar nicht daran, das Buch seinem Feind zu überlassen. In der Hand dieses Mannes war es eine gefährliche Waffe, mit der unzählige Menschen auf besonders scheußliche, heimtückische Weise ermordet werden konnten.

Auf einem Umweg fuhr Peter zum Bahnhof, holte den Folianten aus dem Schließfach und ging damit in eine kleine Teestube. Bei einer Tasse Tee und einer Zigarette vertiefte er sich in das alte Buch.

Schon nach wenigen Minuten erkannte er, daß er einen Fehler gemacht hatte. Er verstand überhaupt nichts. Wenn er das Rezept für das Gegengift finden wollte, mußte er sich an jemanden wenden, der mit diesem Buch umgehen konnte.

Und das war nur Prof. Mort!

Mutlos blätterte Peter in dem Buch. Seite um Seite glitt an seinem Auge vorbei, ohne daß er auch nur ein Wort verstand. Doch dann zuckte er zusammen.

Der letzte Teil des Folianten war in einer anderen Schrift gehalten. Sie wirkte moderner, und die einzelnen Buchstaben waren leichter zu entziffern.

Das Wichtigste aber war, daß der Text zwar noch in einer sehr verschnörkelten alten Sprache abgefaßt war, daß Peter ihn jedoch mit einiger Mühe verstehen konnte.

Dieser neuere Abschnitt handelte von Giften, die alle nicht nur aus verschiedenen Chemikalien, sondern auch mit Hilfe von magischen Beschwörungen hergestellt wurden.

Aufgeregt schleppte Peter das schwere Buch zum Telefon im Hintergrund des Lokals und rief im St.-John's-Hospital an, wo Helens Bruder arbeitete.

»Stellen Sie keine Fragen«, sagte er, als er den Arzt in der Leitung hatte. »Notieren Sie!«

Er las Dr. Gibbs vor, was in dem Folianten unter der Überschrift »Mittel zur Aufhebung der Wirkung aller in diesem Abschnitt beschriebenen Gifte« trug. Es war eine lange Liste von Bestandteilen.

Als Peter geendet hatte, lachte der Doktor. »Wollen Sie eine Chemikalienhandlung aufmachen, Mr. Page?«

»Sie wollten doch keine Fragen stellen, Doktor«, antwortete Peter. »Mischen Sie diese Substanzen für mich. Ich hole sie später bei Ihnen ab.«

Peter dachte an sein Untersuchungsergebnis, nach dem er eigentlich gar nicht mehr leben durfte. Dieses Gegengift war seine einzige Chance.

Dr. Gibbs versprach, ihm zu helfen, und legte auf. Peter brachte den Folianten in das Schließfach zurück und fuhr sofort zu seinem Haus.

Prof. Mort erwartete ihn bereits am Fuß der Kellertreppe. Durch die offenstehende Tür sah Peter Helen auf dem Boden liegen.

Noch lebte sie.

»Wo ist es?« rief der Professor enttäuscht, als er Peters leere Hände sah. »Wo haben Sie mein Buch gelassen?«

Es sah so aus, als wollte er sich auf Peter stürzen. Nur in letzter Sekunde hielt er sich zurück.

»Die Polizei bewacht den Getreidespeicher«, behauptete Peter. »Ich konnte nicht hinein. Ist denn das Buch so wichtig?«

»Wichtig?« Prof. Mort schrie fast vor Wut. »Es ist wichtiger als alles andere! Deshalb werden Sie es mir bringen, sonst beschleunige ich die Wirkung des Giftes. Und für Ihre Freundin habe ich auch eine Injektion bereit!«

Peter warf nur einen Blick in die zwingenden grauen Augen des Professors. Dann drehte er sich um und verließ das Haus.

Es mußte ihm schnellstens etwas einfallen. Einerseits durfte er dem Professor den Folianten nicht aushändigen. Andererseits mußte er Helen und sich selbst retten.

Er beschloß, sich an einer Stelle Rat zu holen, von der es der Professor am wenigsten erwartete.

***

Helen Gibbs erlebte alles wie aus weiter Ferne, als wäre nicht sie, sondern eine völlig Fremde in dem Keller eingeschlossen. Eine Fremde, die sie nur beobachtete.

Teilnahmslos lag sie auf dem Steinboden und betrachtete den Professor unter halb gesenkten Lidern hervor. In ihrem Kopf dröhnte es. Sie fühlte sich so müde, daß an eine Flucht überhaupt nicht mehr zu denken war.

Irgendwann hörte sie Peters Stimme, konnte jedoch nicht mit ihm sprechen. Es war, als hätte sie ein schleichendes Gift vollständig gelähmt. Nur ihre Gedanken gehorchten ihr noch.

Eine Weile lief der Professor rastlos auf und ab, immer wieder zur Tür schielend. Als auf der Kellertreppe schwere Schritte erklangen, zuckte er zusammen und beugte sich gespannt vor.

Es hörte sich an, als würde jemand eine schwere Last schleppen. Gleich darauf flog die Tür auf.

Der Untote erschien im Raum. Auf den Armen trug er einen schlaffen Körper.

»Hast du den Toten gebracht?« Der Professor lief auf seinen Helfer zu. Seine Augen funkelten wie im Fieber. »Endlich! Leg ihn auf den Boden!«

Der Untote gehorchte. Erst jetzt erkannte Helen, daß der Mann in den Armen des unheimlichen Dieners tot war. Sie hatte das fahle, eingefallene Gesicht schon einmal irgendwo gesehen, konnte sich jedoch in ihrer Erschöpfung nicht erinnern, wo das gewesen war.

Der Professor beugte sich über den Toten. Ein Ruck ging durch seinen Körper, dann richtete er sich auf, warf den Kopf in den Nacken und lachte schallend und schaurig.

»Ein makabrer Scherz!« rief er undeutlich. »Du ahnst nicht, wen du gebracht hast!«

Helen erschauerte, als sie begriff, daß er mit dem Untoten wie mit einem lebenden Gefährten sprach. Offenbar verlor der Professor langsam die Kontrolle über seinen Geist.

»Es ist der Mann, der dich einst ausgegraben und zu mir gebracht hat«, rief der Professor. »Homer Wavendon! Du hast Homer Wavendon aus seinem Grab geholt!«

Wieder verfiel er in den ungezügelten Lachkrampf, der ihm Tränen in die Augen trieb. So plötzlich, wie das Gelächter begonnen hatte, verebbte es auch wieder. Wut verzerrte das Gesicht des Professors. Er packte ein herumliegendes Holzscheit und schleuderte es mit einem Fluch gegen die Wand.

Dieser Mann wurde immer gefährlicher. Hatte er zuerst mit einem klaren Ziel vor Augen gemordet, glitt er langsam in den Wahnsinn hinüber. Helen wurde von Panik ergriffen.

Sie sah ein, daß ihr Leben verloren war, wenn sie in diesem Keller blieb. Und auch Peter mußte sterben, wenn es ihr nicht gelang, zu fliehen und ihn zu warnen. Um sie nicht in Gefahr zu bringen, würde er zurückkommen und dem Professor in die Hände fallen.

Von einer Sekunde auf die andere erlangte sie die Gewalt über ihren Körper wieder. Der Schock hatte die Lethargie gebrochen.

Probeweise bewegte sie ihre Hände, dann die Arme und die Beine. Weder der Professor noch sein schauerlicher Helfer achteten darauf.

Die Tür stand noch offen. Der lebende Leichnam hatte bestimmt nicht die Kellertür oben in der Halle verschlossen. Er hatte mit beiden Händen die Leiche getragen.

Helen wartete auf den günstigsten Moment. Als sich der Professor tief über den Körper Homer Wavendons beugte, schnellte sie hoch und rannte zur Tür.

Sie erreichte die Kellertreppe, ehe der Professor einen Wutschrei ausstieß.

»Hinterher!« brüllte er. »Bring sie zurück!«

Blind vor Angst flog Helen die Treppe hinauf. Die Tür zur Halle stand offen. Licht fiel herunter.

Hinter sich hörte sie ein hartes Scharren. Sie wagte nicht zurückzublicken. Allein der Gedanke, daß der Untote sie verfolgte, spornte sie noch mehr an.

Sie hetzte die Treppe hinauf. Jeden Moment erwartete sie den eisernen Griff des lebenden Toten. Aber sie erreichte die Halle, durchquerte sie und stolperte ins Freie.

Tageslicht blendete sie, als sie die Stufen vor dem Haus hinuntertaumelte und in die Büsche eindrang. Sie wollte nicht der gewundenen Zufahrtsstraße folgen, sondern den Weg abschneiden.

Zweige schlugen in ihr Gesicht, zerrissen ihr Kleid und brannten auf ihrer Haut. Regen peitschte auf sie nieder.

Sie fühlte nichts davon. Sie wollte nur die Straße erreichen, um unter Menschen in Sicherheit zu sein.

Die letzten Büsche, dann hatte sie es geschafft. Das eiserne Tor tauchte vor ihr auf. Dahinter lag die Rettung.

Helen schrie gellend auf, als vor ihr ein Schatten auftauchte. Wie aus dem Boden gestampft stand der Untote vor ihr und fing sie in seinen ausgebreiteten Armen auf.

Helen wollte sich fallen lassen und unter ihm wegtauchen, aber wie die Tentakel eines Polypen umschlangen sie die Arme der lebenden Leiche.

Die Beine knickten ihr unter dem Körper weg. Sie roch den Moder, der den Kleidern des Untoten entströmte. Dann verlor sie die Besinnung.

***

Wenn von irgendeiner Seite Hilfe kommen sollte, dann nur von dem Folianten des Professors. Davon war Peter überzeugt.

Der Foliant enthielt alles über Schwarze Magie. Die einzige Schwierigkeit bestand darin, daß der Großteil des Buches in einer Sprache abgefaßt war, die er nicht verstand.

In früheren Jahren hatte sich Peter mit altenglischer Literatur beschäftigt. Zwar hatte er fast alles vergessen, aber so viel war noch hängengeblieben, daß er Textstellen lesen konnte, die nicht zu kompliziert geschrieben waren und aus jüngerer Zeit stammten.

Er holte den Folianten aus dem Schließfach auf dem Bahnhof und sah sich nach einem Ort um, an dem er in Ruhe lesen konnte. Diesmal wollte er nicht in die Teestube gehen, in der er beim ersten Mal gewesen war. Es war ein verhängnisvoller Fehler, aber das merkte er zu spät.

Er suchte sich ein Pult, auf dem die Reisenden ihre Taschen abstellen konnten, setzte sich und blätterte in dem Buch.

Peter merkte überhaupt nicht, wie die Zeit verging. Er nahm auch seine Umgebung nicht mehr wahr. So sah er die beiden Polizisten nicht, die ihn seit einigen Minuten beobachteten.

Er war nach langer Suche endlich auf ein Kapitel gestoßen, das sich seiner Meinung nach mit der Erschaffung von lebenden Leichen beschäftigte. Ihn interessierte zwar nicht die Erschaffung, aber vielleicht gab es auch einen Hinweis auf die Vernichtung eines Untoten. Die beiden Polizisten berieten sich kurz, dann näherten sie sich Peter. Der Foliant sah auch von weitem sehr wertvoll aus, und es war ungewöhnlich, daß jemand auf dem Bahnhof in einem solchen Buch las. Vielleicht hatte der Mann das wertvolle Stück gestohlen. Sie wollten nur Peters Ausweis kontrollieren und einen Blick in das Buch werfen, mehr nicht.

Inzwischen war Peter auf die Stelle gestoßen, die ihn brennend interessierte. Wenn er nicht falsch übersetzte, genügte es, ein magisches Zeichen auf die Stirn des Untoten zu malen, um ihn zu vernichten.

Zwar hatte er keine Ahnung, wie er das anstellen sollte, aber er merkte sich das Zeichen. Es brannte sich unauslöschlich seinem Gedächtnis ein.

Zufrieden klappte er das Buch zu und wollte aufstehen. In diesem Moment fiel ein Schatten auf das Pult.

Erstaunt blickte er hoch. Als er die Uniformen erkannte, zuckte er so heftig zusammen, daß die Polizisten ihn zwangsläufig für einen Verbrecher halten mußten.

Peters Gedanken überschlugen sich. Er begriff, daß er falsch reagiert hatte, aber jetzt war es zu spät. Er sah die Gesichter der Polizisten und wußte, daß er nicht mit einer einfachen Erklärung davonkommen konnte.

Sie durften ihn jedoch nicht verhaften, denn Helen brauchte seine Hilfe. Die Polizei durfte er aber nicht in sein Haus schicken, weil der Professor und der Untote Helen sofort töten würden.

Es blieb nur die Flucht.

»Ihre Papiere, bitte«, sagte einer der Polizisten und ließ Peter dabei keine Sekunde aus den Augen. Auffordernd streckte er ihm die Hand entgegen.

Der zweite Polizist umrundete das Pult und wollte sich in Peters Rücken aufstellen.

So lange durfte Peter nicht warten. Er riß den Folianten an sich und schnellte hoch.

Der Polizist warf sich auf ihn, doch er war schneller, tauchte weg und rannte, als ginge es um sein Leben.

Er hetzte quer durch die Bahnhofshalle und erreichte das Freie, ehe ihn die Polizisten festhalten konnten. Er hatte einen großen Vorsprung, weil seine Verfolger in eine Reisegruppe geraten waren und sich erst den Weg freikämpfen mußten.

Peter hetzte in den Grünanlagen um den Bahnhof einen steilen Weg hinauf und erreichte eine über die Bahnlinie führende Brücke. Hinter sich hörte er die Pfeifen der Polizisten. Sie holten wieder auf.

So schnell er konnte, lief er über die Brücke. Ein Mann kam ihm entgegen.

»Aufhalten!« schrie einer der Polizisten hinter ihm.

Der Fremde vertrat ihm den Weg und breitete die Arme aus.

Peter rannte einfach weiter und prallte mit dem Fremden zusammen. Der Mann ging zu Boden.

Aber auch der Foliant fiel. Er rutschte Peter aus den Armen und verschwand über die Brüstung.

Entsetzt klammerte sich Peter an dem Geländer fest und starrte in die Tiefe.

Der unersetzliche Foliant fiel wie ein Stein auf die Schienen und direkt vor einen heranbrausenden Zug. Peter stand wie zu Stein erstarrt. Er konnte den Blick nicht von der Stelle abwenden, an der die einzelnen Blätter des Buchs zerfetzt wurden.

Der Zug war nur kurz. Als er passiert hatte, sah der Foliant aus, als wäre er in einen Reißwolf geraten. Niemand konnte aus diesen Papierschnitzeln jemals wieder einen ganzen Satz herauslesen.

Niemals wieder konnte der Foliant Schaden anrichten, aber auch Peter mußte in Zukunft auf ihn verzichten.

»Festhalten!«

Der Ruf des Polizisten brachte ihn zu sich. Seine Verfolger waren bis auf zehn Schritte herangekommen.

Er warf sich herum und rannte weiter.

Als ihm ein Autobus entgegenkam, riskierte er alles.

Dicht vor dem Bus überquerte er die Straße. Seine Verfolger mußten stehenbleiben.

Bis der Bus vorbei war, hatte er die Büsche des Parks erreicht und tauchte in Deckung. Durch die Zweige verborgen rannte er weiter, und als er den Park auf der anderen Seite verließ, war von den Polizisten nichts mehr zu sehen. Sie hatten seine Spur verloren.

Ehe die Verstärkung eintraf, erreichte Peter auf einem Umweg seinen Wagen und machte sich auf den Rückweg zu seinem Haus.

Er konnte sich noch deutlich an das magische Zeichen erinnern, mit dem er angeblich den Untoten vernichten konnte. Er wußte jedoch nicht, ob er Helen damit vor dem unvermeidlich scheinenden Tod retten konnte.

***

»Wachen Sie auf, Miß Gibbs, ich befehle es Ihnen!«

Die scharfe, schneidende Stimme drang in Helens Gedanken und zwang sie dazu, die Augen zu öffnen. Der hypnotische Klang der Stimme vertrieb sogar ihre Ohnmacht.

Ein Mann beugte sich über sie, den sie auf den ersten Blick gar nicht erkannte. Er war ungefähr sechzig bis siebzig Jahre alt und wirkte müde und verbraucht.

Erst nach einigen Sekunden begriff sie, daß es der Professor war. Während sie bewußtlos gewesen war, hatte sich sein Aussehen verändert. Er war gealtert, ohne daß Helen den Grund dafür entdeckte. Er hatte keinen lebenden Toten erschaffen. Der Körper Homer Wavendons lag noch an derselben Stelle ‒ leblos.

Prof. Mort achtete nicht auf seine Gefangene. Sie war ihm sicher, da sie sich nicht mehr bewegen konnte. Die unheimliche Lähmung hatte sie wieder ergriffen.

Nach einigen Minuten verstand Helen plötzlich, was mit dem Professor vor sich ging. Er kauerte neben dem Toten auf dem Boden und starrte unverwandt auf die Leiche. Dabei fiel sein Gesicht immer weiter ein.

Plötzlich sprang er auf und blickte sich verzweifelt um.

»Ich kann es nicht mehr!« rief er. »Ich habe die Formel vergessen! Ich brauche meinen Folianten, damit ich den Toten erwecken kann!«

Er hatte versucht, Homer Wavendon zu einem zweiten Leben zu bringen, war jedoch gescheitert. Dennoch hatte er Lebensenergie eingebüßt, als ob das Experiment gelungen wäre. Daher die unnatürliche Alterung!

»Ich muß mich verjüngen«, murmelte er undeutlich und ging wieder rastlos in dem Kellerraum auf und ab. »Ich muß den Prozeß aufhalten, sonst sterbe ich hier, ohne mein Ziel erreicht zu haben.«

Sein Blick fiel auf die reglose Helen, die ihm entsetzt entgegenstarrte. Sofort hellte sich sein Gesicht auf.

»Warum habe ich nicht gleich daran gedacht?« rief er und kniete neben Helen nieder. »Natürlich, ich habe hier meinen Jungbrunnen! Du wirst mir die verlorenen Jahre ersetzen, mein Kind! Ich werde dich zu einer Mumie machen, damit ich weiterleben kann. Leider wirst du dabei sterben, aber das kann ich nicht ändern!«

Seine Augen funkelten irre. Er schien in den letzten Stunden endgültig den Verstand verloren zu haben. Die Mißerfolge der vergangenen Tage waren zuviel für ihn.

Helen wollte schreien, aufspringen und fliehen, doch sie vermochte nicht einmal, abwehrend die Hand zu heben. Völlig hilflos wie ein Neugeborenes lag sie auf dem Boden, als der Professor neben ihr niederkniete und sein Gesicht dem ihren näherte.

»Gleich wirst du fühlen, wie die Lebenskraft aus deinem Körper in meinen überströmt«, säuselte er in singendem Tonfall. »Dann werde ich wieder jung und kräftig, während du verwelkst!«

Er schloß die Augen und konzentrierte sich. Seine Lippen bewegten sich lautlos und formten uralte Beschwörungsformeln. Er hob die Hände und streckte Helen die Finger entgegen, als wolle er einen unsichtbaren Kontakt herstellen.

Panik schüttelte sie. Jeden Moment erwartete sie, wie angekündigt, das Schwinden ihrer Kräfte zu fühlen.

Ihre Angst verringerte sich erst nach einigen Minuten, als nichts geschah. In dem unnatürlich gealterten Gesicht des Professors zuckte es. Er öffnete die Augen und starrte verzweifelt auf Helen herunter.

»Ich versage«, flüsterte er heiser. »Ich kann keinen Toten zu einem zweiten Leben erwecken, und ich kann einem jungen Menschen die Lebenskraft nicht mehr entziehen. Ich brauche mein Buch! Ich kann die Formeln nicht vollständig!«

Mit plötzlich aufflammendem Zorn sprang er auf.

»Wo bleibt dieser Peter Page?« schrie er den Untoten an, der wie eine Statue an der Wand stand. »Wieso bringt er den Folianten nicht? Ich werde ihn auf der Stelle töten, wenn er kommt! Er hat es verdient!«

So erleichtert Helen auch darüber war, daß sie noch einmal eine Gnadenfrist bekommen hatte, so sehr sorgte sie sich um ihren Freund.

Peter war verloren, wenn er den Keller betrat.

***

Bevor er sein Haus erreichte, hielt Peter Page an einer Telefonzelle und rief Dr. Gibbs an.

Der Arzt hatte das Gegengift noch nicht fertiggestellt.

»Tut mir leid, aber ich brauche noch einige Zeit, bis ich diese seltsame Substanz habe«, antwortete er auf Peters Frage. »Wollen Sie mir nicht endlich verraten, was das sein soll? Ich habe in meinem ganzen Leben noch nicht gehört, daß man mit den einzelnen Bestandteilen etwas Vernünftiges machen kann.«

»Ich will keine Fragen beantworten, Doktor«, rief Peter ungeduldig, »und ich brauche diese seltsame Substanz so schnell wie möglich. Ohne daß Sie Fragen stellen!«

»Schon gut, ich arbeite ja daran«, beruhigte ihn der Arzt.

Als Peter die Telefonzelle verließ, war er nicht sicher, daß er in fünf Tagen noch am Leben sein würde. So lange dauerte es noch, bis das Gift in seinen Adern wirksam wurde.

Trotzdem fuhr er zu seinem Haus. Er durfte nicht länger wegbleiben, sonst wurde der Professor mißtrauisch und tat Helen etwas an.

Ob Dr. Gibbs schneller gearbeitet hätte, wenn er alles über seine Schwester gewußt hätte? Peter war versucht, ihn noch einmal anzurufen und ihm die Wahrheit zu verraten, aber dann ließ er es lieber sein. Dr. Gibbs wäre vermutlich sofort zur Polizei gegangen.

Als er sein Haus erreichte, hatte sich äußerlich nichts verändert. Zögernd betrat Peter die Halle. Er hatte das Gefühl, in sein eigenes Grab zu steigen, als er die Kellertreppe hinunter ging.

Es war totenstill. Nur das Licht brannte noch.

Er stieß die Tür auf und betrat den Raum. Mit einem Blick erfaßte er die Lage.

Helen lehnte teilnahmslos in sitzender Stellung an der Wand. Neben ihr stand der Untote, reglos wie aus Stein gehauen.

Prof. Mort kauerte in der Mitte des Raumes auf dem Boden. Er hatte sich erschreckend verändert und wirkte wieder wie ein Greis. Nur daß er diesmal überhaupt keine Kraft mehr zu haben schien.

Einzig und allein seine grauen Augen waren lebhaft wie zuvor. Sie glühten Peter gierig entgegen.

»Haben Sie endlich den Folianten gefunden?« krächzte der Professor. »Wo ist er? Geben Sie ihn mir!«

Peter wollte antworten. Er hatte sich auch schon eine Ausrede zurecht gelegt. Doch dann fiel sein Blick auf eine weitere Gestalt, die auf dem Boden lag.

Auf den ersten Blick sah er, daß der alte Mann tot war. Auf den zweiten Blick kam ihm das eingefallene Gesicht bekannt vor.

Und dann zuckte er entsetzt zusammen.

»Onkel Homer!« stieß er hervor. »Um Himmels willen, wieso ist er hier?«

Der Professor lachte schaurig. »Mein Gehilfe hat ihn gebracht, Page!« rief er schrill. »Glauben Sie mir, es war nicht meine Idee. Ich hätte nie den ehemaligen Leichenräuber von Edinburgh holen lassen. Es muß wohl die Ausstrahlung dieses Hauses gewesen sein, die meinen Helfer beeinfluß hat.«

»Onkel Homer«, flüsterte Peter mit blutleeren Lippen. Er hatte zwar zu seinem Onkel nie ein gutes Verhältnis gehabt, aber ihn jetzt hier liegen zu sehen, erschütterte ihn dennoch.

»Der Foliant!« Prof. Mort streckte ihm flehend die Hände entgegen. »Wo ist der Foliant? Ich brauche ihn, sonst gehen wir alle zugrunde!«

Peter schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn nicht«, murmelte er. »Die Polizei hat ihn gefunden und mitgenommen. Er muß irgendwo in einem Büro liegen, vielleicht sogar in einem Safe. Ich kann ihn nicht finden.«

Mit einem klagenden Laut sank der Professor in sich zusammen. Peter warf ihm einen forschenden Blick zu. Mort sah so aus, als könne er sich nicht mehr wehren. Mit einem Überraschungsangriff…

Peter schüttelte die Gedanken ab. Es hatte keinen Sinn, gegen den Professor zu kämpfen, so lange der Untote existierte und auf Morts Befehle hörte.

Unauffällig holte Peter ein Stück Kreide aus seiner Hosentasche. Er hatte es in der Halle auf dem Fensterbrett gefunden und zu sich gesteckt.

»Der Foliant!« Prof. Mort richtete sich noch einmal unter Aufbietung seiner ganzen Kräfte auf. »Bring mir den Folianten! Du kannst es, ich weiß es!«

Er sprach nicht mit Peter, sondern mit seinem Gehilfen. Doch der Untote rührte sich nicht von der Stelle.

»Das gibt es nicht!« rief der Professor keuchend. »Er ist mein Geschöpf. Er muß gehorchen!«

Unsicher kam er auf die Beine und trat dicht vor seinen Gehilfen hin.

»Du gehst sofort los und holst meinen Folianten!« schrie er außer sich.

Der Untote regte sich nicht. In ohnmächtigem Zorn hob Prof. Mort die Fäuste und wollte auf seinen Helfer einschlagen, als er die Arme wieder sinken ließ.

»Geh zur Tür«, flüsterte er.

Sofort befolgte der lebende Leichnam seinen Befehl.

»Halt, komm zurück!« Prof. Morts Lippen zitterten. In seinen hellen Augen glomm ein gefährlicher Funke. »Ich ahne, weshalb er meinen Befehl, den Folianten zu holen, nicht befolgt. Es gibt ihn nicht mehr! Der Foliant ist vernichtet!«

Peter ahnte, daß es jetzt zu der entscheidenden Auseinandersetzung kam. Der Professor hatte sich nicht mehr in der Gewalt.

»Du hast das Buch vernichtet!« brüllte der Professor unbeherrscht. Er wirbelte zu Peter herum. »Du hast das wertvollste Buch der Welt zerstört! Dafür hast du den Tod verdient!«

Bevor sich der Professor zu dem Untoten umwandte und ihm den Mordbefehl gab, handelte Peter.

***

Er sprang blitzschnell vor die Tür, den einzigen Zugang zu diesem Raum. Mit wenigen Strichen zeichnete er mit Kreide das Symbol auf den Boden.

»Töte ihn!« schrie Prof. Mort und zeigte auf Peter.

Der Untote setzte sich in Bewegung und kam auf Peter zu. Seine erloschenen Augen suchten und fanden sein Opfer. Er hob die Hände zum tödlichen Würgegriff.

Peter blieb auf dem Symbol stehen und blickte dem Untoten angespannt entgegen. Jetzt mußte es sich entscheiden, ob er den Folianten richtig gedeutet hatte oder nicht.

Als der Untote nur mehr wenige Schritte von ihm entfernt war, riß er plötzlich mit einem heiseren Knurren beide Arme vor das Gesicht, als müsse er sich gegen grelles Licht oder sengende Hitze schützen. Unsicher taumelte er zurück.

»Töte ihn, töte ihn!« geiferte der Professor.

Der Untote versuchte mehrmals, den Befehl seines Meisters auszuführen, aber er schaffte es nicht. Das Symbol hielt ihn ab.

Er konnte auch den Raum nicht mehr verlassen und saß in der Falle. Helen befand sich jedoch noch in seiner Reichweite.

»Töte das Mädchen!« ächzte der Professor, der sich nur noch mit Mühe auf den Beinen hielt.

Der Untote wandte sich um und wankte auf Helen zu.

Peter war schneller.

Er drängte sich zwischen Helen und die lebende Leiche und zeichnete das Symbol auf den Boden. Wieder wich der Untote entsetzt zurück.

Peter folgte ihm. So schnell er konnte, malte er Symbole auf den Steinboden, bis er den lebenden Toten in eine Ecke des Raumes gejagt hatte, aus der es kein Entkommen mehr gab.

Sekundenlang stand der lebende Leichnam starr aufrecht. Noch immer preßte er die knochigen Hände schützend gegen das Gesicht.

Plötzlich stürzte er wie vom Blitz getroffen zu Boden. Er fiel mitten in die vernichtenden Symbole, die Peter überall aufgemalt hatte, wälzte sich noch einmal zuckend herum und blieb erschlafft liegen.

Der Untote war vernichtet.

Peter wirbelte zu Professor Mort herum. Er stand einem uralten Mann gegenüber. Die unnatürlichen Experimente des Professors rächten sich an ihm. Er mußte schwer für seinen Frevel bezahlen. Sein Gesicht verfiel zusehends. In Sekundenschnelle bekam es Ähnlichkeit mit einem Totenschädel. Seine faltigen, blutleeren Lippen versuchten vergeblich, Worte zu formen. Dann sank er zu Boden.

Peter bückte sich zu Helen und hob sie hoch. Sie ließ alles mit sich geschehen. An der Tür drehte er sich noch einmal um. Die grauen Augen des Professors waren gebrochen.

***

Dr. Gibbs wußte nicht, was er Peter injizierte. Er hielt das selbsthergestellte Mittel für ebenso unschädlich wie wirkungslos. Aber als er Stunden später Peter anrief und ihm die Ergebnisse der neuerlichen Blutuntersuchung mitteilte, war er verblüfft.

»Ihre Werte sind vollständig normal, Mr. Page«, meinte er. »Ich glaube, daß ich mich bei der ersten Untersuchung geirrt habe.«

»Schon möglich«, antwortete Peter erleichtert. »Danke, Doktor.«

Erst danach verständ